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Einen Weg muß es doch geben 


Einen Weg muß es doch geben. 


I. 

Lebhaft genug ſah er aus, der Italiener, der 
über die Candungsbrücke in Briſtol hinſchritt. 
Schwarzlockig, mit gelbbrauner Haut, wie fie die 
Leute da unten zu haben pflegen, und eine ab. 
ſonderliche Sprache redend, die wohl Engliſch be⸗ 
deuten ſollte. Er kam aus Genua und Venedig, 
und nun wollte er hier in Briſtol ein Geſchäft 
gründen, in der Handelsſtadt, der Stadt für die 
Seefahrer. 

— Wer mag er nur ſein? fragten die Ceute. 
Wieder ein Ausländer —! a 

Aber feine ſchwarzen Augen, wie fie glänzten! 
Und wie er mit den geſchäftigen Fingern geſtiku⸗ 
lierte. Man konnte nicht laſſen, ihm zuzuhören. 
Daheim im ſchönen Italien hieß er Giovanni 
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Caboto, jetzt hatte er aber feinem Namen einen 
engliſchen Schwung gegeben und nannte fih John 
Cabot. Aber ein tüchtiger Mann war er, und 
es währte nicht lange, jo hatte er es erreicht, 
ein großes Handelshaus zu gründen. 

Es war nicht ſchwer zu erraten, daß er ſich 
mit mancherlei Gedanken trug, dieſer Südländer. 
Und hier in der Seefahrerſtadt gab es auch ge⸗ 
nug Leute, die auf ihn hörten. Man hatte ja 
ein neues Cand in der Welt entdeckt, — Japan, 
das fie Cipango nannten; China hieß man Kat⸗ 
hay, und dann das wunderbare Indien! Aber 
der Weg dahin! — 

Nach dem Oſten zu hatte ſchon einer den 
Weg zu Lande gefunden, Marco Polo, der 
Italiener, vor langer, langer Seit. Und kürzlich 
ein andrer Italiener, Nicolo de Conti. Aber 
das dauerte zu lange. Südwärts, gegen die Süd⸗ 
ſpitze von Afrika, hatte Heinrich ber See⸗ 
fahrer, der Portugiefe, fein Heil zur See ver⸗ 
ſucht und viel Seltſames unterwegs gefunden, 
aber ans Siel war er nicht gekommen. 

„Wie wäre es, wenn wir nun den Weg im 
weſten ſuchten?“ ſagte John Cabot. 

Das war dasſelbe, was ſchon eine alte Tra⸗ 
dition von Männern aus dem Norden erzählte, 
und dasſelbe, was der andre Italiener geſagt 
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hatte — der auch aus Genua ſtammte — Chriſto⸗ 
fero Colombo. Erzählte man nicht von ihm, daß 
er darauf beſtand: wollte man die Länder im 
Oſten erreichen, ſo mußte man gegen Weſten 
ſegeln. „Hätte ich nur ein Schiff!“ ſagte No⸗ 
lumbus, und alle Welt hielt ihn für toll, aber 
Giovanni war derſelben Meinung wie Chriſtofero. 

„Seht euch doch einmal den Globus an“, 
ſagte er. 

Alle ſtaunten. Das Wort hatten die Wenigſten 
je gehört. 

John Cabot aber ging direkt bis zum Hö⸗ 
nige. Und der König von England war gnädig 
geſtimmt, — der Südländer erhielt ein feier⸗ 
liches Schreiben, daß, welches Land er auch fände, 
er es unter des Königs Oberherrſchaft regieren 
und das alleinige Recht über den ganzen Handel 
haben ſolle, wenn er nur den König gut dafür 
bezahlte. Aber Schiff, Mannſchaft und Aus⸗ 
rüſtung ſollte er ſelbſt ſich ſchaffen, denn Kö- 
nig Heinrich VII. liebte es nicht, Geld auszu⸗ 
geben. Aber einen Gratisverſuch mochte die Sache 
ja immerhin wert ſein. 

Es ſcheint, daß der ſpaniſche Geſandte in 
London beim Könige ihm entgegen gearbeitet hat. 
Spanien und Portugal waren derzeit die Herren 
des Meeres und duldeten keine Nebenbuhler. Eng⸗ 
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land konnte ſich hübſch mit ber Küſtenfahrt rings 
um Europa her begnügen, die ihnen von den 
- Bjan[ajtábten geſtattet wurde. Aber der Italiener 
ſetzte ſeinen Willen durch, und eines ſchönen Früh⸗ 
lingstages ſegelte John Cabot mit ſeinem Sohne 
auf „Mathew“ gegen Weſten zu. Beſtändig weſt⸗ 
wärts. Nur Meer und Himmel. Und dabei ge⸗ 
langten ſie ſchließlich an ein Land, ein neues, 
kahles Land, das wohl die Küſte von Labrador 
geweſen fein muß. Es war am St. Johannis- 
tage 1497. Alſo hat John Cabot ein Jahr 
früher als Kolumbus ſchon das Feſtland von 
Amerika betreten. Doch machte er ſich nicht wei⸗ 
ter mit dem neuen Lande bekannt, — denn ſehr 
bald wurde es ihm ja klar, daß es nicht das 
reiche Indien war, auf das ſie gehofft hatten. 

Etwas andres aber kam doch dabei heraus, 
— die großen Fiſchgründe bei Neufoundland wur⸗ 
den bei dieſer Gelegenheit von ihm entdeckt. So 
voll von Fiſchen ſei es dort, berichteten ſie, daß 
das Schiff in ſeiner Fahrt davon aufgehalten 
wurde. Schon im nächſten Jahre fuhren Fahr⸗ 
zeuge von Briſtol aus weſtwärts und kehrten 
wieder heim, zum Sinken voll von Neufoundlands⸗ 
Dorſch. 

John Cabot wurden für ſeine Entdeckungen 
keine weiteren Ehrungen zuteil; man glaubte ja, 
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daß es nur eine Kleine Inſel fei, auf der er 
geweſen war. Ein neues kahles, ödes Land, war 
denn das überhaupt der Rede wert? Nein, es 
war ja nur ein neuer Weltteil! Ein Fiſchplatz, 
bedeutete denn das etwas ſo Großes? — Ach 
nein, es war ja nur ein neuer Grund, der von 
jetzt ab alljährlich für 70 Mill. / Sifche lieferte. 
Das waren ja nur Kleinigkeiten, Giovanni Ca⸗ 
boto! In Heinrichs VII. Rechnungsbuch ſteht 
verzeichnet: „Am 10. Auguft 1497. Für ihn, 
der die neue Inſel fand, 10 Pfund Sterling.“ 
Dreihundert Mark al[o find für Amerika ge: 
boten! 

Im nächſten Jahre ſtarb John Cabot, kurz 
bevor er ſich auf eine neue Reiſe begeben wollte. 

Aber nun trat ſein Sohn Sebaſtian Ca⸗ 
bot auf, der den Vater auf feiner Reife be⸗ 
gleitet hatte, und meldete ſich zum Dienſt. Nach 
England waren Gerüchte gedrungen, daß Mo: 
lumbus Weſtindien entdeckt habe. Und Sebaſtian 
Cabot ſagt: „Da entſtand in meinem Herzen der 
gewaltige, brennende Wunſch, mich auch durch eine 
oder die andre Tat berühmt zu machen.“ Zweimal 
ſegelte er gegen Weſten, das erſtemal im Jahre 
1513, kam aber nicht vorwärts. Dann ging er 
in ſpaniſche Dienſte, wurde vom König von Eng⸗ 
land zurückgerufen und fuhr im Jahre 1517, 
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alfo in demſelben Jahre, wo Luther mit der 
Reformation begann, gegen Nordweſten. — Und 
als nun Cabot von einem Lande, das nicht In⸗ 
dien war, der Weg verſperrt wurde, ſegelte er 
nordwärts, um daran vorüberzukommen, aber es 
gelang nicht. Er verſuchte es dann ſüdlich bei 
Florida, noch einmal im Norden in Kälte und 
Eis, und ſo ging es hin und her. Es ſcheint, 
als wäre er ganz oben in der Hudfonitraße ge⸗ 
weſen, denn er ſoll offenes Waſſer und helle 
Nächte gefunden haben, — und wunderbar war 
die Welt da oben, hier mußte der rechte Weg 
ſein! Der Steuermann des Schiffes aber war 
widerſpenſtig, und die Mannſchaft weigerte ſich, 
noch tiefer ins Elend hinein zu ſegeln. So mußte 
Sebaſtian Cabot umdrehen und nach England 
zurückkehren. 


II. 

Vom Süden herauf war die Familie Cabot 
gekommen, und nach ihnen verſpürten noch viele 
Südländer den ug nach Nordweſten. — Da 
waren die Portugieſen, u. a. die Gebrüder Cor⸗ 
tereal, von denen der eine erſt ausfuhr und 
verſchwand, dann ſegelte der andre hinterher, um 
ſeinen Bruder zu ſuchen, aber auch er kehrte 
nicht wieder. Nun gab es noch einen dritten, 
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der ſich aufmachen wollte, um die Derichollenen 
zu finden, aber König Manuel der Große [aate 
nein, — einer vom Geſchlechte follte übrig blei- 
ben. — Dann kamen die Spanier. Dann Fran⸗ 
zoſen, wie Cartier, der an Amerika vorüber 
wollte, ſich aber damit begnügen mußte, Xa. 
nada zu entdecken. 

Aber einen Weg muß es doch geben, ſagten 
ſie alle, auf engliſch und portugieſiſch, ſpaniſch 
und franzöſiſch und bald auch auf holländiſch. 

überall ſaßen alte Männer zuſammen und 
ſtudierten alte Karten. Junge Männer ſtanden 
daneben und hörten ihnen zu. 

Ein neuer Weg ſollte und mußte gefunden 
werden. Die Halskraufen zitterten ihnen am 
Halſe vor lauter Eifer. Ein neuer, kurzer Weg 
zu den neuen Ländern, — zu der Seide von 
Cipango, zu Kathans Tee und Gewürzen, zu 
bem Goldſtaub und den edeln Steinen in In⸗ 
dien! Und ein neuer großer Markt für die Er⸗ 
zeugniſſe des eigenen Candes! 

Gegen Oſten zu lag Aſien und verſperrte den 
Weg, nach Weſten hin war es dasſelbe mit 
Amerika, — Kolumbus hatte ja gehofft, daß 
es Indien ſein ſollte, aber bald genug wurde 
es ihm klar, daß es nicht ſo war. Ein Portu⸗ 
gieſe, Dasco da Gama, hatte den Weg im 
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Süden und Oſten ganz um Afrika herum, am 
Kap der guten Hoffnung vorüber, geſucht, Tau⸗ 
ſende von Meilen weit, — da gelangte er zwar 
endlich nach Indien, aber es war eine unbe⸗ 
ſchreiblich lange und ſtürmiſche Fahrt geweſen. 
Dann verſuchte es der Portugieſe Magalhaens 
im Süden und im Weſten, rings um das neue 
Amerika herum, auf dieſe Weiſe fand er die 
Magalhaensſtraße, durch die er hindurch ſchlüp⸗ 
fen konnte. 

Aber der Weg war noch zu lang, — wir 
müſſen einen kürzeren haben, ſchrien die Kauf⸗ 
leute. Könige und Staatsmänner ſtimmten ein, 
denn dasjenige Cand, das den kürzeſten Weg 
fand und ihn gegen die anderen verteidigen konnte, 
mußte Gold und Macht gewinnen, wie ſich's nie 
jemand erträumt hatte. Sie glaubten ja alle, 
daß die reichſten Schätze der Welt ihrer warteten 
in dieſen fernen, neuen Cändern, von denen rei⸗ 
ſende Männer ſo glühend zu erzählen wußten. 


Nach Süden zu gab es nun keine Wege mehr. 
In der Magalhaensſtraße lagen die Spanier und 
verteidigten [ie für ſich ſelbſt, alle, die fie paf- 
ſieren wollten, wurden für Seeräuber angeſehen. 

So war alſo noch der Weg im Norden und 
Weſten zu ſuchen, — man hielt ja das ganze 
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nördlichſte Amerika nur für Inſeln und Sunde 
— doch kamen fie aud) hier nicht vorwärts. 

Aber nun war in England ein neuer Ge⸗ 
danke aufgetaucht. Wenn man den Weg nach 
Norden und Often einſchlüge? Oben um Aſien 
herum? 

—„berſuchen wir ihn doch!“ riefen die Kauf: 
leute und Staatsmänner und rollten die Karten 
wieder zuſammen. „Ein raſcher Weg nach Kathay 
muß gefunden werden!“ 

Und nun fanden ſich mutige Männer mit 
Abenteuerluſt und Tatendrang; vielleicht aber war 
es der Gedanke an den Goldſtaub, der auch ſie 
beſeelte. Doran die Engländer, — dann folgten 
die Holländer. Es waren Burſchen, die wohl eine 
Feder auf den Hut und eine Piſtole in ben Gür⸗ 
tel ſtechen durften. „Gebt uns Schiffe und 
Mannſchaft“, ſagten ſie, „ſo werden wir ſchon 
hinkommen nach Indien.“ Ein alter, vielgereiſter 
Seebär wurde als Steuermann ans Ruder ge⸗ 
ſetzt. „Alſo nun gen Norden!“ riefen ſie und 
ſegelten davon mitten in die wildeſte Nacht hin⸗ 
ein, wo Schneeſturm, Kälte und Eisberge ihnen 
mit Gewalt entgegen drangen, und wo das Pack⸗ 
eis ſich feſt um das Schiff ſchloß, daß jede Planke 
krachte und jeder Menſch bebte. Und den gan⸗ 
zen langen Winter hindurch brütete die Sinjter- 
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nis über der zugefrorenen See und dem jchnee- 
bedeckten Lande, bis in den Sommer hinein lag 
das Eismeer verſchloſſen, um ſich nach wenigen 
Monaten von neuem zu ſchließen. Aber eine 
Durchfahrt, eine „Paſſage“ wollten ſie haben, — 
entweder nordweſtlich um Amerika oder nord⸗ 
öſtlich um Alien herum. Einen Weg mußte es 
doch geben, die Nordweſtpaſſage ober die Nord⸗ 
oſtpaſſage, eine von beiden, und wenn es das 
Leben galt! 

So begann denn nun der jahrhundertelange 
Wettkampf tapferer Männer. 

Einſtmals in grauer Vorzeit waren Männer 
des Nordens ſchon dieſes Weges gezogen, und 
wohl ziemte es ſich für ſie, es zu tun. Norwegen 
heißt ja „der Weg nach dem Norden“. Ottar 
von Halogaland hatte ſich ſchon im 9. Jahr⸗ 
hundert im Weißen Meere umgeſehen. Und ſpä⸗ 
ter die andern, die ſich auf Grönland nieder⸗ 
ließen und weiter vorwärts ſegelten. 

Aber nun war es eine neue Seit. Jetzt waren 
Spanien und Portugal die Machthaber zur See, 
und die beiden winzig kleinen Seemächte Hol- 
land und England durften im Süden nichts unter⸗ 
nehmen. Um ſo mehr galt es für ſie, einen 
Weg nach dem Norden zu finden, einen, den [ie 
für ſich ſelbſt behalten konnten! 
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Es war zunächſt nicht der Nordpol, an den 
ſie dachten, die zuerſt vom Eismeer ſprachen. Was 
ſollte man mit dem Nordpol! Die Alten trach⸗ 
teten nach Reichtum, die Jungen nach Abenteuern, 
— nach Japan, China und Indien wollten ſie 
gelangen durch das nördliche Eismeer. 

Und ſo ſteckten ſie eine Feder auf den Hut 
und ſegelten mitten in die wildeſte Nacht hinein. — 


III. 

Der weg nordwärts! 

Zwei Sorten von Leuten kamen den Ent⸗ 
deckern dort oben zu Hilfe. Das waren die Wal⸗ 
fiſchfänger zur See, und die Pelzjäger auf dem 
Lande. Die Walfiſchfänger aus dem Norden, die 
ſich ſeit alten Zeiten dort aufhielten, und die, 
die mehr aus dem Süden kamen und beſtändig 
höher hinauf ziehen mußten, je nachdem der Wal⸗ 
fiſch bei ihnen ausblieb. Durch dieſe Reiſen wurde 
man beſſer bekannt dort oben. Bald war es 
eine Inſel oder eine Landzunge, bald ein Fjord 
oder ein offener Sund, auf den ſie aufmerkſam 
wurden. Und kamen ſie heim, ſo erzählten ſie 
andern davon, und es gab viel Stoff zum Nach⸗ 
denken. Die Walfiſchfänger und Fiſcher ſind den 
Entdeckungsreiſenden immer eine gute Hilfe ge⸗ 
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weſen, wie diefe es wiederum auch für [ie waren. 
Einer lernt vom andern. 
Die ruſſiſchen Jäger und Kaufleute auf dem 
Land taten auch das Ihre. Anikfij Stro⸗ 
ganow war der erſte Kaufmann, der ins Eis⸗ 
meer ging, um die Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Anikſij hatte wohl ſelbſt die Erzählungen der 
Jäger und andrer fahrender Leute gehört. Sie 
hatten berichtet von Deben und koſtbaren Häu⸗ 
ten, von Dierfüßlern und Vögeln, und fort trieb 
es ihn, hin zur Dwina, zu den Samojeden weſt⸗ 
lich des Ob, wo er wertvolle Dinge für unge⸗ 
fähr nichts kaufte. Und durch ihn hörte auch 
der dar von dem großen Lande mit den kleinen 
Preiſen. „Das iſt vorzüglich, Anikſij,“ ſagte Iwan 
der Grauſame. „Wirklich vorzüglich!“ Damit 
übernahm er ſelbſt das Geſchäft und ließ Anikfij 
Stroganow Teil an der Beute haben. Und Xo: 
ſaken und Abenteurer zogen hinüber in das neue 
Land, bald war das ganze Nordſibirien voll von 
Pelziägern und Dogelfängern, — in die öden 
Landitriche drangen [ie ein, brauchten Büchſen, 
Schlingen, Fallgruben und Fallen, ſo daß bald 
kein lebendes Tier mehr vorhanden war; denn 
alles was nicht getötet wurde, flüchtete ſüdwärts, 
um fein Leben zu retten. 

Aber mehr und mehr vom Lande wurde jetzt 
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bekannt, wo die Jäger vordrangen und ihre Beute 
über die gefrorene Tundra zurückſchleppten. 

So tauchten Gerüchte von ganz neuen Land⸗ 
ſtrichen auf. Und da nun die Entdecker im Nord⸗ 
weſten kein Glück hatten, war es vielleicht das 
Beſte, es im Nordoſten zu verſuchen, — auf dem⸗ 
ſelben Wege, den die Walfiſchfänger zur See 
machten, nur viel, viel weiter als dieſe! Und 
dieſelben Candwege, die die Pelzjäger zogen, aber 
weit an ihnen vorüber! 

England machte ſich zuerſt mit vollen Se⸗ 
geln auf. 

Der alte Sebaſtian Cabot brannte wie immer 
vor Eifer, doch konnte er jetzt nur noch bei der 
Ausrüftung behilflich fein. Und Willoughby, 
Chancellor und Deerfouth waren mutige 
Männer. Drei Schiffe wurden ihnen von der 
Regierung geſtellt, Waren zum Verkauf in Kathay 
führten ſie mit ſich, und ſo zogen ſie im Mai 
1553 davon mit dem Befehl, die Nordoſtpaſſage 
zu ſuchen. Große Begeiſterung herrſchte bei ihrer 
Abreife. Ein Sufchauer berichtet in gutem Latein 
darüber, wie die Schiffe an Greenwich vorüber 
kamen. „Der König lag krank“, ſagt er, „aber 
alle Hofleute kamen herbeigeſtürzt, und die Bür⸗ 
ger ſtanden in dichten Maſſen am Strande, die 
Regierung ſah aus den Fenſtern des Schloſſes, 
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einzelne kletterten ſogar auf die Türme. Don 
allen Schiffen ertönte Kanonendonner, und die 
Mannſchaft in neuen dunkelblauen Kleidern ſchrie 
Hurra, daß es zu den Sternen hinauf dröhnte.“ 
Alles war Freude und Triumph, ſagt Nordens⸗ 
kjöld in unſern Tagen, — es war als ob man 
ahnte, daß die größte Seemacht, von der die 
Weltgeſchichte weiß, an dieſem Tage geſchaffen 
wurde. 

Aber eine leichte Sache war es nicht. In 
einem Sturm an der nördlichſten Küſte Norwegens 
wurde Chancellor von den andern getrennt, — 
dieſe wurden an die Küſte von Rußland ver⸗ 
ſchlagen und mußten im Eiſe überwintern, zwei⸗ 
undſechzig Mann. Es iſt die erſte Expedition, 
von der uns dieſes erzählt wird. Nun brach 
die Zeit der Dunkelheit herein, — in Schnee und 
Kälte wanderten ſie umher und ſuchten nach Men⸗ 
ſchen und Wild, aber Fiſcher wie Jäger waren 
ſüdwärts gezogen, und fie fanden nichts. Gde 
und todesſtill lag die Ebene um ſie her, in nächt⸗ 
licher Finſternis, die nur zwiſchendurch vom Monde 
erhellt wurde oder vom Nordlicht, das über den 
Himmel dahin fuhr und ſie erſchreckte. Aber die 
Zeit verging. Cangſam kehrte das Sonnenlicht 
zurück, und der Südwind kam mit milderer Luft 
und höherem Himmel, aber da war es zu ſpät. 
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Als die Zeit der Dunkelheit vorüber war, kamen 
wieder ruſſiſche Fiſcher an die Küſte des Eis- 
meers herauf, wie ſie pflegten. Da fanden ſie 
zwei Schiffe in gutem Zuſtande, aber an Bord 
lag Leichnam an Leichnam, vom Kapitän bis 
zum jüngſten Mann. Sie waren erfroren und 
verhungert, oder der Skorbut hatte ſie hingerafft, 
dieſe Krankheit, die ſpäter ſo vieler Polarfahrer 
Tod geweſen ijt, und die von verkehrter Kolt, 
elender Körperpflege und zu wenig Bewegung in 
friſcher Luft kommt. 3 
Chancellor war zu Anfang glücklicher. Zwar 
fand auch er nicht die Nordoſtpaſſage, machte 
aber eine andre Entdeckung: den Weg durch das 
Weiße Meer zur Küſte von Rußland. Und der⸗ 
zeit beſaß das eingeſchloſſene kleine Rußland, das 
ſich eben von den Tataren frei gemacht hatte, 
nicht einen einzigen Hafen. Chancellor erkannte, 
welch eine Bedeutung es haben müſſe, wenn Eng⸗ 
land und Rußland in Handelsverbindung kämen. 
Er unternahm eine höchſt ſchwierige Tour zu 
£anbe ganz nach Moskau herunter, und mit dem 
Barett in der Hand ſtand er vor Iwan dem 
Grauſamen und erklärte ihm den neuen Weg. 
Und Iwan verſtand ſich auf feinen Vorteil! 
Chancellor verkaufte alle ſeine Waren mit gro⸗ 
Gem Derbienit, bekam obendrein prächtige Ge⸗ 
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ſchenke und gute Worte, belud fein Schiff mit Pelz⸗ 
werk, Seehundstran und Siſchbein und zog damit 
heimwärts. Und als er im nächſten Jahre wieder⸗ 
kehrte, wurde er von einem ruſſiſchen Geſandten 
zurückbegleitet, der Grüße und koſtbare Gaben 
an die Königin von England zu bringen hatte. 
Das Schiff ging verloren, Chancellor ertrank, 
die Gaben gingen zu Grunde, aber der Geſandte 
kam mit dem Leben davon. — Nun begann 
ein lebhafter Handel auf dem neuen Wege. Eng⸗ 
liſche Kaufleute ſtifteten ſofort „die Moskowitiſche 
Geſellſchaft“ (The Muscovy Company), und die 
Ruffen ſtrömten hinauf zum Eismeer und er⸗ 
bauten eine Stadt, — auf dieſe Weiſe iſt das 
Kloſter des Erzengels Michael zur Stadt Archangel 
geworden, die noch bis auf den heutigen Tag 
ihren großartigen Handel über das Weiße Meer 
hat. 

Aber die Nordoſtpaſſage, — den Weg nach 
Kathan mit all ſeiner unglaublichen Herrlichkeit 
— hatten fie nicht gefunden. Und der mußte 
gefunden werden. So ſandte England eine neue 
Expedition aus unter Stephan Burrough, 
der ſchon mit Chancellor geweſen war. Es war 
die Muskovn Company, die ihn ausrüſtete und 
ihm eine leichte, lange Pinaſſe für die Fahrt 
gab, doch wer im Grunde das ganze Unternehmen 
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zuſtande gebracht hatte, das war Sebaſtian Cabot. 
Er war jetzt 84 Jahre alt. Aber als er in 
Graveſend an Bord kam, um Lebewohl zu ſagen 
und glückliche Reiſe zu wünſchen, ſchreibt Ste⸗ 
phan Burrough, war er ſo froh im Gedanken 
an all die Entdeckungen, die ſie, wie er ſicher 
glaubte, machen würden, daß er abends mit der 
übrigen jungen, fröhlichen Geſellſchaft tanzte. 

Übrigens kam es auch hier nicht zu einer 
Durchfahrt, doch entdeckten auch ſie etwas, näm⸗ 
lich die Waigatſtraße, die ins Kariſche Meer führt. 
Dann aber mußte die Pinaſſe vor dem Eiſe wen⸗ 
den und wieder heimwärts ſegeln. 

Damit gab England den Gedanken an die 
Nordoſtpaſſage auf, der von den Holländern ſpä⸗ 
ter wieder aufgenommen wurde. 25 000 Gulden 
verſprach der Rat dem, der ſie fand. 

Aber jetzt wurde die Nordweſtpaſſage Eng⸗ 
lands großes Ziel. In der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts gelobte die engliſche Regierung 20 000 
Pfund dem, der ſie erreichte. 


IV. 
So verſuchte ſich England alſo im Nordweſten. 
Einen Weg muß es doch geben! Und ſollte 
nicht ber gegen Nordweſt doch vielleicht der kür⸗ 
zeſte fein? 
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„Laßt mich's verſuchen!“ rief Martin Fro⸗ 
biſher. Seit fünfzehn Jahren hatte er das⸗ 
ſelbe geſagt, und es war wohl Sebaſtian Cabots 
nördlichſte Route, die er im Sinne hatte. End⸗ 
lich verſtand ſich die Regierung dazu, ihm drei 
kleine Schiffe zu geben, und ſo zog er im Juni 
1576 nordwärts unter großer Begeiſterung. Auch 
jetzt gab es viele in England, die ſich für dieſe 
Entdeckungsfahrt intereſſierten, — es lag eben 
in der Seit, Königin Elifabeths großer Seit, Fran⸗ 
cis Drakes und bald auch Walter Raleighs Seit 
— der Seit der großen Abenteurer und der großen 
Entdecker. 

Aber das, was bei Martin Frobiſhers Reife 
herauskam, war überraſchend. Nicht der Kathan- 
Weg war es, den er fand. Er bekam nur die 
Südſpitze von Grönland zu ſehen und ging von 
da nach der Halbinjel Labrador hinüber, wo er 
einige wunderbare ſchwarze Steine mit gelben 
Streifen darin fand, die er mit nach Haufe nahm. 
Es lag ein ſo wunderſamer Glanz darin. Wenn 
es Gold wäre! Das, was die Goldmacher da⸗ 
heim in verſchloſſenen Räumen hielten und mit 
allen Mitteln zu erfinden ſtrebten. Don dem das 
Gerücht erzählte, daß ein Spanier es in dem 
neuen Lande Peru gefunden haben ſollte. In 
England war die Freude groß: Martin Frobiſher 
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hatte ein Goldfeld auf dem Wege nach Nathan 
entdeckt! Mit aller Sorgfalt wurden die Steine 
unterſucht. „Abwarten“, ſagten ſachverſtändige 
Geſchäftsleute. „Natürlich!“ riefen gelehrte Män⸗ 
ner aus, „das kann doch ein jeder als Gold 
erkennen!“ Selbſtverſtändlich gründete ſich ſo⸗ 
fort eine Handelsgeſellſchaft. Nur wieder hinauf, 
daß wir mehr bekommen! — Im nächſten Jahre 
war er wieder oben mit einem großen Fahrzeug 
voller Waffen und Proviant für ſechs Monate, 
— grauenhafte Stürme, hinderndes Eis im Wege, 
kein Gedanke nach Nordweſten zu kommen. Aber 
zweihundert Tonnen voller Goldſteine brachte Fro⸗ 
biſher mit zurück. „Das iſt prächtig“, ſagte Kö- 
nigin Eliſabeth, „nur wieder hinauf! Mehr 
Sold!“ Im nächſten Jahre lag er lange dort 
oben, jetzt mit fünfzehn Schiffen und zahlreichen 
Handwerkern, Maurern, Zimmerleuten, Berg⸗ 
leuten und Bäckern; jetzt ſollte ein Fort gebaut 
werden, mit einer Beſatzung von hundert Mann, 
um all das Gold zu hüten. Schnee und Nebel 
kamen über ihn, er verſegelte ſich und geriet da⸗ 
hin, was wir jetzt als die Hudſonſtraße kennen, 
— ein großes Meer ſah er offen vor ſich liegen 
und war gewiß, daß dieſes der Weg nach China 
ſein müſſe. Und er war nicht der letzte, der 
ſich von dem verſchloſſenen Sack, den man die 
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Hudſonsbai nennt, narren ließ. Aber das Gold, 
das Gold, auf das man daheim wartete! So 
mußte er umkehren und den Kurs rückwärts 
nach dem Goldlande richten. Viele hundert Ton⸗ 
nen brachte er dieſes Mal mit, und in England 
ſtarb man faſt vor Begeiſterung, — bis es ſich 
zeigte, daß alles nur Schwefelkies war, braver, 
ehrlicher Schwefelkies! So fiel die ganze Herr- 
lichkeit in nichts zuſammen, und die Mitglieder 
der Handelsgeſellſchaft zeigten keine frohen Mienen 
mehr. 

Aber wenn Martin Frobiſher auch weder Gold, 
noch die Nordweſtpaſſage gefunden hatte, ſo brachte 
er es doch ſpäter zu Rang und Ehren als tapfrer 
Seeoffizier und auch als tüchtiger Admiral im 
Kampfe gegen die ſpaniſche Armada. 

„Erhebt euch, Sir Martin Frobiſher“, ſagte 
Königin Eliſabeth; denn er gehörte zu den we⸗ 
nigen, die nach dem Kriege zum Ritter geſchla⸗ 
gen wurden. 

Sieben Jahre ſpäter aber war England wie⸗ 
der unterwegs nach dem Nordweſten. 

Denn in London ſaßen die Kaufleute, und 
es war, als brenne ihnen der Boden unter den 
Füßen, ſo eifrig waren ſie darauf, daß ein Richt⸗ 
weg gefunden wurde. Wer will ſich daran ver⸗ 
ſuchen? — „Ich will's“, ſagte John Davis. 
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Und die Londoner Kaufmannſchaft gab ihm zwei 
kleine Barkſchiffe mit Beſatzung und wünſchte 
ihm Glück auf die Reife. Aber ein entſetzliches 
Wetter verfolgte ihn, Nebel, Sturm, Schnee und 
Eis, — „ſchon das unaufhörliche Krachen und 
Stöhnen vom Treibeis gegen die Südweltküfte 
Grönlands war genug, um mich traurig zu ſtim⸗ 
men“, ſagte er und nannte Grönland „Cand of 
Deſolation“ (Land der Verlaſſenheit). Höher im 
Norden traf er wilde Leute an, — die erſte Be⸗ 
gegnung zwiſchen Europäern und Eskimos — 
und welch ein Anblick war das! Dann ſtach 
er wieder in See und kam hinauf in einen gro⸗ 
ßen Sund zwiſchen Weſtgrönland und Amerika, 
der jetzt mit Recht und Ehren den Namen Davis⸗ 
ſtraße trägt. hier aber wurde es zu arg mit 
dem Eiſe, und er kehrte um. Daheim in Eng⸗ 
land aber empfing man ihn trotzdem voller Be⸗ 
geiſterung, — hier mußte ja der Weg ſein! 
Im nächſten Jahre wurde er mit drei Fahr⸗ 
zeugen ausgeſandt, aber das Eis zeigte ſich immer 
ſchlimmer und gefahrvoller, und die Leute fingen 
zu murren an. So nahm er die tüchtigſten von 
der Mannſchaft auf ſein eigenes Schiff herüber 
und ließ die übrigen mit den beiden andern 
Schiffen in die heimat zurückkehren. Und nun 
ging's weiter hinauf! Aber auch er mußte bald 
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umwenden, und als die Herbſtſtürme einſetzten, 
war er bereits auf der Reife ſüdwärts. Dieſes 
Mal zeigten ihm die Kaufleute in London böſe 
Geſichter zum Empfange. War das alles? — 
Aber mit Macht trieb es John Davis von neuem 
hinaus. Aller guten Dinge ſind ja drei! Da 
mußten denn auch die Kaufleute wohl oder übel 
nachgeben, und noch einmal gaben ſie ihm drei 
Fahrzeuge, dann aber — — —! Und jetzt ſollte 
er nicht nur auf Entdeckungen ausgehen, ſondern 
er mußte verſprechen, Fiſch⸗ und Walfiſchfang zu 
treiben und dieſes als das Wichtigſte anzusehen, 
ſo hatte man doch etwas für all das viele Geld, 
das geopfert wurde. Und mit dem grämlichſten 
Geſicht wünſchten ſie ihm Glück auf die Reiſe. 
Aber John Davis konnte es nicht laſſen, er 
mußte auf Entdeckungen aus. So ordnete er an, 
daß zwei von den Schiffen alles Lebende fangen 
ſollten, was ihnen nur in den Weg kam, er 
ſelbſt aber nahm das kleinſte, elendeſte Fahr⸗ 
zeug und ſegelte damit nördlicher. Doch kam er 
nicht weit des Eiſes wegen, und nun wurde es 
Zeit umzukehren und die andern nach Verab⸗ 
redung zu treffen. Aber er fand ſie nicht. Sie 
waren auf eigene Hand heimgereiſt. Da über⸗ 
lief es ihn heiß, den armen John Davis, — 
das würde eine böſe Rückkehr werden, etwa ſo, 
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wie wenn er in feiner Kindheit zu ſpät in die 
Schule kam und feine Lektion nicht wußte! — 
Eine üble Rückreiſe war es dazu. Und damit 
war es Schluß für ihn mit den Polarfahrten, 
er bat und bettelte, aber nein! 

Und nun hatte man vorläufig genug auch 
von der Nordweſtpaſſage. 


V. 


Selbſtverſtändlich waren die Karten, nach denen 
man zu jener Zeit gegen Norden ſteuerte, recht 
dürftig; nach jeder Reife aber wurden die Kennt⸗ 
niſſe bereichert. Zuweilen freilich auch das Gegen⸗ 
teil. Auf einer von Frobiſhers Fahrten entdeckte 
man eine Inſel, die ſo viel Schwierigkeiten machte, 
daß man ſchließlich überzeugt war, es müſſe ein 
Eisberg geweſen ſein, den man geſehen hatte. 

Trotzdem glaubte man ſich Kathan immer eben⸗ 
fo nahe. 

Und Gewinnſucht und Abenteuerluſt brannten 
im Blute. 

Jetzt waren auch die ruhigen Holländer mit 
dabei. Sie hatten ſich gegen das ſpaniſche Joch 
erhoben, — jetzt wollten ſie ſich auch unter den 
Staaten hervortun, denn ſie waren ja der feſten 
Meinung, daß dasjenige Cand, dem es mit dem 
neuen Wege gelang, damit gleichzeitig den Welt⸗ 
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handel in feine Hand bekäme, und fo gingen fie 
ans Werk, bedächtig und zähe nach Art ber Bol: 
länder. Als das Gerücht von Chancellors Ex⸗ 
pedition zu ihnen drang, hatten ſie gleich Kauf⸗ 
leute nach Urchangel abgeſandt und dort, wie 
auch auf der Halbinſel Kola, Kontore errichtet. 
Und nun wendeten runde holländiſche Kuffs “) 
ihren ehrwürdigen Bug dem Nordoſtwege zu. 
Im Jahre 1594 hören wir den Namen eines 
unternehmenden holländiſchen Burſchen. Willem 
Barentz hieß er, und „Merkurius“ hieß das 
Schiff. Die Kaufmannſchaft von Amſterdam war 
es, die dieſe Expedition ausſandte. Mit drei Fahr⸗ 
zeugen zog Barentz aus, direkt bis Novaja Semlja, 
ſteuerte friſchen Muts aufwärts die Weſtküſte und 
einen kleinen Teil der Nordküfte entlang, wurde 
dann aber von gewaltigen Eismaſſen gehemmt, 
— es war im Monat Juli — kämpfte ſich durch 
bis zum 77° nördlicher Breite, doch ſah die Sache 
mehr als zweifelhaft aus, und ſeine Leute wei⸗ 
gerten ſich, ihn weiter zu begleiten. So war 
er gezwungen umzukehren. Die beiden andern 
Schiffe ſchlugen den Weg ins Kariſche Meer ein, 
kamen wieder in der Heimat an und erzählten, 
daß es eisfrei ſei. Daheim in Holland herrſchte 


1, Ein Fahrzeug mit rundem Hinterteil, einem großen 
Maſt und einem kleinen Befanmaft. 
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Sreube unter den Kaufleuten, denn hier hatte man 
ihn ja offen, den Weg nach China! So ſchickten 
ſie im nächſten Jahre ſieben Fahrzeuge aus, und 
Barentz wurde als Navigator mitgegeben; doch 
war jetzt die Waigatſtraße durch Eis verſchloſſen, 
und enttäuſcht zogen ſie wieder heim. Denn mit 
dem Karameer war nicht zu ſpaßen. „Der Eis⸗ 
keller“ wurde es ſpäter von einem ruſſiſchen Ent⸗ 
decker benannt. 

Aber die Kaufleute in Amſterdam wollten ſich 
nicht ergeben und vertrauten auf Willem Barentz. 
zwei andre tüchtige Männer ſollten jeder ein 
Fahrzeug kommandieren, Barentz aber wurde zum 
Chef ernannt. Derzagtheit oder Furcht kannten 
dieſe Männer nicht, — direkt nordwärts ins Eis⸗ 
meer wurde der Kurs gerichtet, und in voller 
Fahrt ging es davon. Beeren Island, die Bären⸗ 
inſel, entdeckten ſie auf ihrem Wege, ſahen auch 
Spitzbergen mit ſeinen ſpitzigen Berggipfeln. Nun 
ſollte es alſo oſtwärts gehen, aber es währte 
nicht lange, ſo kam das Polareis hindernd ihnen 
entgegen. Einer der Kapitäne, Rijp, trennte ſich 
von ihnen und zog es vor, ſein Heil noch ein⸗ 
mal nordwärts zu verſuchen. Barentz dagegen 
wollte ſehen, ob es ihm nicht gelingen könne, 
das Eis zu umſchiffen. Schließlich war er ganz 
im Norden von Novaja Semlja und arbeitete 
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ſich ungefähr bis zur nordöſtlichen Ecke durch, 
es war im Auguſt 1596. Da aber ſetzte das 
ganze Packeis ein, — drei Wochen lang ver⸗ 
ſuchte er, ſich durchzuzwängen, mußte aber den 
Kampf aufgeben und in Winterquartier gehen, 
und das war zu dieſer Seit kein Spaß an der 
Küfte von Novaja Semlja. Da ſtanden fie denn, 
die 17 Männer in ihren holländiſchen Kniehoſen 
und hohen Kopfbedeckungen und ſtarrten über 
das Eismeer hinaus. Und während das Schiff 
hoffnungslos eingeklemmt lag zwiſchen Eisſchollen, 
die ans Land getrieben waren, richteten fie ſich 
ein, der Kälte und Finſternis entgegenzugehen. 
Es gibt ein von Gerrit de Deer geſchriebenes 
Tagebuch von dieſer Expedition, ein wunderliches 
Schriftſtück, wie ſo viele andre dort oben ver⸗ 
faßte Tagebücher. 

Eiligſt machten ſie ſich daran, aus Treib⸗ 
holz ein Haus für den Winter zu bauen, und 
als es beendet war, ſetzten ſie anſtatt eines Kran⸗ 
zes einen Eisklumpen auf die Spitze. Der Rauch⸗ 
fang mußte aus Holz gemacht werden, an den 
wänden entlang waren Bettſtellen angebracht, 
eine Tonne diente als Badewanne, an der Wand 
hing eine Uhr, ein Stundenglas ſtand auf dem 
Tiſche, und in der Mitte des Fußbodens unter 
dem Schornſtein war die Feuerſtelle eingerichtet. 
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Schon von der erften dunklen Seit an hatten 
ſie gewaltige Schneefälle gehabt. Allmählich war 
das ganze Haus eingeſchneit, ſie mußten ſich 
künſtlich Gänge graben, um ins Freie zu ge⸗ 
langen, und konnten ſchließlich nur noch durch 
den Schornſtein hinaus kriechen. Der Schnee 
wärmte ja gut, aber recht dicht war das Haus 
wohl nicht, auch gab die Feuerſtelle nicht all⸗ 
zuviel Wärme. Das Schlimmſte aber war, daß 
überhaupt kein Feuer angezündet werden durfte, 
wenn der Wind niederſchlug, ſo waren denn die 
Wände im Innern einige Zoll dick mit Eis be⸗ 
deckt und die Kleider weiß von Reif. Einen 
kleinen Kohlenvorrat hatten fie noch auf dem 
Schiffe, der wurde in Angriff genommen, als die 
Kälte am ärgſten war, aber die Sache hätte leicht 
gefährlich werden können. Um ſich's einmal be⸗ 
ſonders behaglich zu machen, verſchloſſen ſie alle 
Öffnungen, ſelbſt die zum Schornſtein. So lagen 
ſie lange Zeit und plauderten, denn in der be⸗ 
haglichen Wärme war auch die Caune beſonders 
gut. Nach und nach verſpürten alle ein ſelt⸗ 
ſames Schwindelgefühl, der erſte, der es merkte, 
war ein kranker Matroſe, und es währte nicht 
lange, [o waren alle faſt ohnmächtig, es war 
eben eine Kohlengas-Dergiftung. Einer von ihnen 
vermochte noch, ſich bis an die Tür zu ſchleppen, 
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und ſtieß fie auf, dann brach auch er zuſammen. 
Nach und nach erholten ſich alle, aber hinter⸗ 
her waren ihre Kräfte doch geſchwächt. 

Das neue Jahr brachte Kälte und Schneeſturm, 
ſo daß ſie wieder völlig eingeſchloſſen ſaßen. Nachts 
hörten ſie, wie die Bären ſich bemühten, die 
Holzbekleidung vom Dache zu reißen, ſpäter ka⸗ 
men auch die Füchſe. Den Heiligendreikönigs⸗ 
Abend wollten ſie nach altgewohnter Weiſe feiern 
„in unſrer Elendigkeit“, ſagt das Tagebuch. „Wir 
beſaßen noch ein Pfund Weizenmehl, daraus wurde 
ein Pfannkuchen bereitet und in Gl gebacken. 
Außerdem bekam jeder von uns ein weißes 
Biskuit, das wir in ein wenig Wein tauchten 
und verſpeiſten. So bildeten wir uns ein, da⸗ 
heim unter Verwandten und Freunden zu ſitzen. 
Wir beluſtigten uns, als wären wir zu einer 
großen Geſellſchaft geladen, und fühlten uns ge⸗ 
ſtärkt und wohl zu Mute. Durchs Los wurde 
auch ein König gewählt, und unſer Kanonier 
wurde König von Novaja Semlja.“ Das waren 
Leute, die ſich nicht ſo leicht ergaben! 

Endlich nahm die dunkle Seit ein Ende, und 
das Licht kam wieder. Es war unmöglich, das 
Schiff herauszubringen, im Juni aber mit dem 
offenen Waſſer brachen ſie in Booten und Jollen 
auf, dabei brauchten ſie nicht geringen Platz, 
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um einige von den wertvollſten Waren der Kauf- 
leute ihrem Eigentümer wieder zurückzubringen. 
Es wurde eine wunderliche Reiſe über das Eis⸗ 
meer, voller Gefahren und Entbehrungen, — ſie 
mußten ſegeln und rudern oder die Boote über 
das Eis ziehen, und der Proviant war aufge⸗ 
zehrt. Eines Tages fanden Matroſen, die am 
Lande waren, ſiebzig Enteneier, und in Er⸗ 
manglung andrer Transportmittel zog einer der 
Matroſen die Hoſen aus und trug darin die Eier 
auf einer Stange, — man kann denken, mit 
welchem Jubel dieſe Beute begrüßt wurde. End» 
lich, endlich nach dreiundſiebzigtägiger Reiſe von 
Juni bis Auguft ſtießen fie auf ruſſiſche Fahr⸗ 
zeuge und waren erlöſt. 

Aber er, der ihr Führer und treuer Freund 
geweſen war, Willem Barentz, ſah fein Dater- 
land nicht wieder. Schon auf der Inſel hatte 
er ſich ſeit einiger Zeit krank gefühlt, und ſeine 
Kräfte ſchwanden merklich, aber er hielt ſich auf⸗ 
recht, und keiner ahnte, wie ernſt es mit ihm 
ſtand. So ſitzt er eines Tages im Boot und 
ſieht auf die Karte, die einer der Ceute zeichnet. 
„Gib mir ein wenig Waſſer, Gerrit“, wendet 
er ſich an de Deer. Er bekammt es, und in 
demſelben Augenblicke ſinkt er tot nieder. 

Den andern aber gelang es, an Bord eines 
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Holländers zu kommen, von dem die ruſſiſchen 
Sijder ihnen erzählt hatten, und es war kein 
andter als Jan Rijp, mit dem zuſammen [ie 
ausgereiſt waren. 

Am 1. November 1597 gingen fie in Amſter⸗ 
dam an Land. Alle trugen noch dieſelben Klei⸗ 
der, die ſie ſich auf Novaja Semlja aus Fellen 
angefertigt hatten, auf dem Kopfe eine Mütze 
aus Weißfuchspelz. 

„In dieſer Tracht begaben wir uns zu Pieter 
Haſelaers Haufe, der Mitglied des Rats in Amſter⸗ 
dam und Dorſtand von Jan Rijps und unſres 
Schiffes Reederei war. Unſer Erſcheinen erregte 
allgemeines Staunen, da man uns ſeit langer 
Zeit als tot betrauert hatte.“ 

— — harentz Haus auf Novaja Semlja hat 
274 Jahre lang eingeſchneiet gelegen. Dann kam 
eines ſchönen Tages ein norwegiſcher Walfiſch⸗ 
fänger und grub es heraus. Es war der Schiffer 
Elling Carlſen, ein tüchtiger Mann, — wenige 
Jahre früher hatte er die Tat vollbracht, Spitz⸗ 
bergen ganz zu umſegeln. Im Jahre 1871 kam 
er an die Nordküſte von Novaja Semlja und 
fand noch Erinnerungen an das Überwintern der 
Holländer, den Keſſel auf der Feuerſtelle, die 
Uhr an der Wand, Hellebarden in den Ecken, 
alle Bettſtellen, eine Flöte und ein Paar Schuhe 
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von einem Matroſen, der ſtarb. Einige Bücher 
lagen auch noch da, eines davon war ein ins 
Holländiſche übertragenes Werk über China von 
einem Spanier. 

Alle dieſe Dinge befinden ſich jetzt im Marine⸗ 
mujeum im Haag und find in einem eigenen 
Raume aufgeſtellt nach der Zeichnung des Hauſes 
im Tagebuche. 

Mit dieſer Reife hatten die Verſuche der hol⸗ 
ländiſchen Entdecker, den Weg nach dem Norden 
zu finden, ungefähr ein Ende. 


VI. 

Jahrhundertelang hat ſich unter den Eismeer⸗ 
fahrern in der Hudfonsbai eine Sage erhalten von 
einem Manne, der nach ſeinem Tode umgeht. 
Von Zeit zu Zeit ſahen fie eine Geſtalt, je nach⸗ 
dem Wetter und Nebel war. Dielleicht ſpricht 
man noch heute davon. Su feinen Lebzeiten hieß 
er henry gudſon und war ein Engländer. 
Man kann es verjtehen, wie die Sage entjtan- 
den iſt. 

Viermal war Hudſon oben, aber das letztemal 
kehrte er nicht zurück. Wir kennen nur die vier 
Jahre ſeines Lebens, aber in dieſen wenigen 
Jahren hat er auf ſo viel verſchiedenen Wegen 
verſucht, eine Durchfahrt nach Norden, Oſten ober 
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Weſten zu finden, wie kein andrer Entdecker vor 
ihm, auch lehrte er England den Weg zu dem 
großen Walfiſchfang um Fpitzbergen, den dieſe 
ſpäter Jahrhunderte hindurch betrieben haben, 
und den Weg zu dem einträglichen Pelzhandel 
in den an der Hudſonsbai liegenden Ländern. 

Hudſon war von der Moskowitifchen Geſell⸗ 
ſchaft als Schiffskapitän angeſtellt. Nun glaubte 
man eine Seitlang zur Abwechſlung weder an 
den Nordoſt⸗ noch an den Nordweſtweg nach 
China und Indien. Aber einen Weg mußte es 
geben, und einen Weg wollten ſie haben! „Wür⸗ 
deſt du dich nicht fürchten über den Nordpol ſelbſt 
zu ſegeln, Hudſon?“ fragte man. — „Mein, ich 
fürchte mich nicht“, war hudſons Antwort, „wenn 
nur offene See dort ijt." — „Natürlich ijt offene 
See da!“ ſagten die Mitglieder der Geſellſchaft. 
Aber [ie konnten ja auch ruhig daheim in Lon- 
don [igen — — — 

Im Jahre 1607 fuhr Hudſon nordwärts. Er 
richtete den Kurs über Grönland und drang bis 
auf die Höhe von Spitzbergen und noch etwas 
nördlicher vor. Dann aber kam er nicht weiter. 
Er war eine eigenſinnige Natur, unfer Hudſon, 
aber mit dem Eiſe war es ebenſo. So weit das 
Auge reichte, lag es feſt und verſchloß alles. So 
kehrte er wieder um und berichtete daheim von 
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den Walfiſchen. Zwei Jahre ſpäter ſandte ein 
engliſcher Fänger die erſten Walfiſchkörper an 
die Moskowitiſche Geſellſchaft nach England. 


1608 zog Hudfon zum zweiten Male nach 
Norden. Dieſes Mal aber hielt er ſich weiter 
öſtlich, ganz zwiſchen Spitzbergen und Novaja 
Semlja. Da ſagte das Eis abermals nein. 
Jetzt hatte die Moskowitiſche Geſellſchaft alle 
£uft daran verloren. Aber nun kam die Ojt. 
indiſche Geſellſchaft der Holländer und rüſtete 
Hudſon aus. 


1609 ging er wieder auf die Reife. Jetzt 
wollte er es durch die Waigatſtraße und nach 
dem Oſten zu verſuchen. Aber Novaja Semlja 
hatte fein Eis aufgeſchichtet, [o weit das Auge 
ſehen konnte, — die Mannſchaft weigerte fid) 
ohne Beſinnen. Nordwärts hatte er es bereits 
verſucht, nun war es alſo im Nordoſten ebenſo 
unmöglich. Der Nordweſtweg hatte ſich ſo vielen 
ſchon als hoffnungslos erwieſen, aber nun hatte 
er einen neuen Plan: er wollte einen Durchgang 
unten beim 40° nördlicher Breite ſuchen, — man 
war ja derzeit in dem Glauben, daß es Inſeln 
und Funde ſeien, wo Nordamerika liegt. Aber 
einen unglücklicheren Einfall hätte er nicht ha⸗ 
ben können, — der ganze gewaltige Erdteil lag 
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ja dazwiſchen! Er fand eine Bucht, fand auch 
einen Fluß, den man jetzt den Hudfon nennt, 
und auf dieſem Fluſſe ſegelte er, ſo weit er kom⸗ 
men konnte, dann aber war's vorbei. Aber er 
gab den Holländern Beſcheid über das Land, und 
dieſe ſandten ein Fahrzeug nach dem anderen 
hinauf. Oben am Hudſonſtrom bauten [ie ein 
Fort, daraus entſtand ſpäter die Stadt Albany. 
Unten an der Flußmündung bei einigen Indianer⸗ 
hütten gründeten ſie eine kleine Stadt, jetzt nennt 
man [ie Neuyork. Das iſt alſo, was aus Dub: 
ſons Fußſpuren aufgewachſen iſt! — 

1610 ging es abermals nordwärts. Dieſes 
Mal aber war es England, das ihn ausſandte, und 
jetzt gab es nur noch einen Weg, den er nicht 
probiert hatte, das war die Nordweſtpaſſage. Es 
galt alſo dieſen zu verſuchen, Cabots, Frobiſhers 
und Davis' Weg. Daheim aber mußte man den 
Eindruck gewonnen haben, daß henry Hudſon 
ein allzu eigenmächtiger Mann ſei, denn es wurde 
beſchloſſen, ihm jetzt noch einen andern mitzu⸗ 
geben, mit dem er ſich beraten ſollte. Hudſon 
war innerlich ergrimmt darüber, ſegelte aber mit 
ihm von London ab. Kaum aber waren ſie aus 
der Themſe heraus, und die See lag offen vor 
ihnen, ſo ließ er den Mann in ein Boot ſteigen 
und an Land rudern mit einem Brief des In⸗ 
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halts, daß er keinen Aufpaffer über fid) haben 
wolle und könne. Damit fegelte er nordwärts. 

Doch hat es wohl nicht lange gewährt, bis 
die Beſatzung zu murren anfing, ſie fühlten ſich 
unſicher mit dieſem Chef, dem fie alle möglichen 
Einfälle zutrauen konnten. Eine Redensart hatte 
Hudſon: „Was man ſich vorgenommen hat, muß 
man auch ausführen — oder einen triftigen Grund 
angeben, warum man es nicht tut.“ — 

zwiſchen Grönland und Amerika hinauf ſegelte 
er, durch die Davisſtraße und die jetzige Hudions- 
bai. Sie iſt gewaltig, faſt wie ein Meer, und 
als Hudſon fie offen vor ſich liegen ſah ganz 
bis zum Horizont hin, hielt er ſie für den Stillen 
Ozean und glaubte, daß nun der Weg gefunden 
ſei. Genau, wie es Frobiſher vor ihm geglaubt 
hatte, und wie die Menſchen fortfuhren noch 
anderthalb Jahrhunderte nach ihm zu glauben. 
Nun aber begannen an Bord gefährliche Sei: 
chen von Mißmut laut zu werden. „Was man 
ſich vorgenommen hat, muß man auch ausführen 
oder einen triftigen Grund angeben, warum man 
es nicht tut", ſagte Hudſon. Aber er erkannte 
wohl nicht, wie groß die Unzufriedenheit war, 
ſonſt hätte er Gründe genug für ſeine Umkehr 
angeben können. 

Unter den Anführern des Komplotts waren Br 


43 


lot, ein Offizier, und Pricket, ein junger Matroſe; 
der Schlimmſte von allen aber war Henry Green, 
ein junger Mann, der durch Hudſons Hilfe vor⸗ 
wärts gekommen war. Immer lauter wurde das 
Murren, aber Hudfon beſchloß zu überwintern. 
Die Mannſchaft nahm mit Sicherheit an, daß 
er ſie im nächſten Sommer noch weiter führen 
würde, und der Proviant fing an auszugehen. 
Eines Morgens, als er die Kajütentreppe hin⸗ 
auf kam, warfen ſie ſich über ihn und banden 
ihm die hände auf den Rücken. Er brauchte 
ſeinen gebieteriſchen Ton, — er ermahnte, — 
er bat, aber nichts half. Ein Boot wurde ausge⸗ 
ſetzt, und Hudfon ſamt feinem Sohne und fünf 
kranken Seeleuten, die man gern los ſein wollte, 
darin untergebracht. Der Zimmermann ging frei⸗ 
willig mit, um ſeinem Herrn zu folgen. Eine 
Büchſe, ein wenig Proviant und einige Kleinig⸗ 
keiten warfen ſie hinunter, kappten die Troſſe 
und ließen das Boot treiben. Dann richteten ſie 
ihren Kurs nach Oſten. 

Seitdem hat Rein Menſch eine Spur von Hud⸗ 
ſon und ſeinen Begleitern geſehen. 

An Bord der Discovery aber fühlte man ſich 
doch nicht mehr recht wohl ſeitdem. Green er⸗ 
klärte, daß er das Schiff in See halten würde, 
wie lange es auch dauern möchte, — er wollte 
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feinen Fuß nicht an Land fe&en, ehe er nicht des 
Königs Hand und Siegel darauf hätte, daß Reine 
Strafe ihrer wartete. Aber er hat England nie⸗ 
mals wiedergeſehen. Er und drei andre von den 
Aufrührern gerieten in Schlägerei mit einigen 
Eskimos, die ſie trafen, und wurden auf der 
Stelle getötet. Die übrigen hatten eine grauen⸗ 
volle Heimreiſe, der Proviant ging aus, [o daß 
fie ſchließlich Lichter kauen mußten. Unmittel⸗ 
bar vor ihrer Ankunft in der Heimat ſtarb ein 
Mann vor Hunger. Es war einer, dem Hudſon 
zur Strafe den Offizierstitel genommen hatte. 

Daheim in England kamen ſie merkwürdig 
leicht davon, — vielleicht hatte er auch da ſeine 
Feinde, der arme Henry Hudfon. Die Schuld wurde 
auf Henn Green und die drei andern geſchoben. 
Hudſons Tagebuch aus dem letzten Jahre an 
Bord hätte wohl mancherlei über die Derhält- 
niſſe berichten können, leider aber iſt es nie⸗ 
mals gefunden worden. 

Zwei von den bei der Meuterei beteiligt ges 
weſenen Schurken gingen noch einmal auf Ent⸗ 
deckungsreiſen aus, Bylot war der eine, und zum 
Schluß war er Führer von zwei Expeditionen. 
Aber er hatte einen Steuermann, Baffin mit 
Namen, der ſich auf dieſen Reiſen einen ſo großen 
Ruf erwarb, daß von dem Chef gar keine Rede 
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mehr war. Wir kennen ja auch das Baffinsland 
und die Baffinsbai. 


VII. 


Nun fiel es Dänemark ein, auch feine Kräfte 
zu verſuchen. 


Chriſtian IV. war es, der die Expedition aus⸗ 
ſandte, aber der Mann, der ſie zuſtande brachte, 
hieß Jens Munk. Aus däniſcher Familie war 
er in Barbu im ſüdlichen Norwegen geboren. 
Auf Jens Munks Dorſchlag überließ ihm der 
König zwei kleinere Fahrzeuge von der Flotte; 
er wählte eine kleine Fregatte „Enhjörning“ 
und die Jacht „Lamprenen“ mit insgeſamt 64 
Mann und einer guten Kusrüſtung dazu. 
Chriſtian IV. war ein unternehmender Mann, 
und das Siel war: den neuen Handelsweg zu 
finden. Wie [eine Seitgenojjen, Hudjon und Baffin, 
wollte Jens Munk nach Nordweſten zuſteuern. 
Die Route war nicht die günſtigſte, obwohl ſie 
zu jener Zeit dafür angeſehen wurde, — direkt 
in die Hudſonsbai und dann ſich nicht ergeben, 
ehe man an den Stillen Ozean gelangte. Aber 
es wurde eine traurige Reife. 


Im Mai 1619 fuhr Jens Munk von Kopen⸗ 
hagen ab. Chriſtian IV. ſchrieb in ſein Tage⸗ 
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buch: „9. Mai. Gingen „Enhjörning“ und 
„Camprenen“ auf die Fahrt nach dem Norden. 
Der Allmächtigſte gebe Glück dazu.“ 

— — Don der Südſpitze Grönlands aus ſteuerte 
die Expedition quer über die Davisſtraße in die 
Hudſonsbai weſtwärts, [o weit fie kommen konnte. 
Nun aber brach der Herbſt herein mit Kälte und 
Eis, und Jens Munk mußte in den Winterhafen 
gehen. Im nächſten Jahre wollte er ſeine Unter⸗ 
ſuchungen fortſetzen. Aber der Winter wurde 
ſtreng, und der Schnee lag hoch um ſie her auf⸗ 
getürmt. Es war unmöglich auf Jagd zu gehen, 
und ſie waren gezwungen ſich ganz an die ſalzige 
Schiffskoſt zu halten, dabei hatte Jens Munk 
ihnen wohl zu viel Wein geben laſſen, denn a 
bis auf den letzten Mann wurden von Skorbut 
ergriffen. Einer nach dem anderen ſtarb unter 
großen Qualen, die Mannſchaft, alle Offiziere 
und der Geiltlihe, Munks Bruderſohn, und die 
noch am Leben waren, hatten genug damit zu 
tun, die Kranken zu pflegen und die Toten zu 
begraben. Munk war ſelbſt krank, aber fort⸗ 
geſetzt eifrig für die andern bemüht; er ging 
mit Arznei von einer Koje zur anderen, ob⸗ 
wohl er einſah, wie wenig es nützen konnte. 
Am 4. Juli waren 61 Mann tot. Nun lag 
auch Jens Munk ſelbſt todkrank unten in ſeiner 
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Kajüte, und hier ſchrieb er fein Teſtament in 
das Tagebuch: 

„Nachdem ich nicht mehr verhoffen kann, noch 
länger in dieſer Welt zu bleiben, ſo bitte ich 
um Gottes Willen irgend welche Chriſtenmenſchen, 
ſo hier herauf kommen möchten, daß ſie meinen 
armen Leib ſamt derer, ſo ſich noch finden, in 
der Erde begraben wollen, ihren Lohn dafür 
von Gott im Himmel nehmend. Und daß dieſe 
meine Relation möge meinem gnädigſten Herrn 
und Könige zugeſtellt werden. Denn jedes Wört⸗ 
lein, ſo ſich hier findet, iſt wahrhaftig, auf daß 
meinem bedauernswerten Weibe und Kindern nach 
meiner großen Mühſal und betrübtem Abgange 
möchte Gutes zuteil werden. Hiermit aller Welt 
Gute Nacht und meine Seele in Gottes Hand.“ 

Dann legte er ſich ſtill hin und erwartete 
den Tod. Doch konnte er ſchließlich den Geruch 
der Leichen um ſich her nicht mehr ertragen, 
er kroch aus der Koje heraus und kam auf 
Deck, wo er die Nacht über lag mit einigen 
Kleidungsſtücken von den Toten bebedit. Am 
nächſten Tage ſahen ihn die zwei Überlebenden, die 
an Land gegangen waren und glaubten, daß 
er längſt tot ſei. Nun kämpften ſie ſich über 
das Eis bis an das Schiff durch und halfen 
ihm an Land. Hier blieben fie, krochen umher, 
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unb wo fie das kleinſte grüne Gewächs ent» 
deckten, gruben fie es aus und ſogen an der 
Wurzel. „Darnach verſpürten wir ein wohliges 
Gefühl, und die Wärme fing an zuzunehmen, 
ſo daß es auch mit uns beſſer zu werden be⸗ 
gann.“ Als das Eis verſchwand, ſtellten ſie Fiſch⸗ 
netze aus und fingen Forellen, die ſie kochten 
und die Suppe davon aßen, den Fiſch ſelbſt ver⸗ 
trugen ſie noch nicht. Später holten ſie ſich eine 
Büchſe vom Schiff und ſchoſſen Vögel, [o kamen 
fie allmählich mehr und mehr wieder zu Kräften. 

Und nun beſchloſſen fie, den Verſuch zur Heim⸗ 
reiſe zu machen, die drei, die noch am Leben 
waren. Mit größter Anſtrengung gelang es ihnen, 
die Jacht bei Hochwaſſer herauszuholen, und [o 
rüſteten [ie ſich zur Reife. An einem Sonntag⸗ 
nachmittage, am 16. Juli, ſtachen ſie in See 
und ſteuerten oſtwärts, Jens Munk und ſeine 
beiden Leute. Das Schiff war leck; und ent⸗ 
kräftet, wie ſie waren, mußten ſie Tag und 
Nacht pumpen, — endlich kamen ſie in die Davis⸗ 
ſtraße und ſteuerten nun füdlih in einem fo 
ſchweren Wetter, daß das Großſegel vom Maſt 
geweht wurde. 

Schließlich im September, etwa neun Wochen 
nachdem ſie ihren Winterhafen verlaſſen hatten, 
kam die norwegiſche Küſte in Sicht. In einem 
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jagenden Sturm erreichten fie in der Gegend von 
Bergen einen Fjord, warfen ihren halben Anker 
in den Grund und weinten vor Freude. — 


VIII. 

Nun vergingen zwei Jahrhunderte, wo man 
in Weſteuropa kaum an Polarforſchungen dachte. 
Eine der wenigen Unterbrechungen iſt im Jahre 
1778, wo der große Weltumſegler James 
Cook auf feiner dritten Reife die Nordweſt⸗ 
paſſage von der Beringsſtraße aus zu finden ver⸗ 
ſucht, aber vor dem Eiſe weichen muß. Ebenſo 
fein Nächſtkommandierender, Kapitän Clark, 
ein Jahr ſpäter. Während dieſer Seit ſind es 
andre Dinge als die Durchfahrt nach China, die 
alle Gemüter beſchäftigen. Es ijt die Zeit der 
großen Kriege, vom dreißigjährigen bis zu den 
napoleoniſchen Kriegen. 

Nicht daß es im Eismeer ganz ſtill geweſen 
wäre. Im Gegenteil, niemals iſt es vielleicht 
dort lebhafter zugegangen. Einmal ſind es die 
walfiſchfänger und die großen Fiſchereien, die 
Leben bringen. Dazu auf dem Lande der Pelz- 
handel, ſowohl an der Küjte von Nordaſien, wie 
von Nordamerika. Im Jahre 1670 iſt es, wo 
engliſche Kaufleute die Hudſonsbai⸗Geſellſchaft 
gründen. Und längs der Küjte von Sibirien, fo: 


wie nördlicher auf ben Inſeln entiteht vom Ende 
des 17. Jahrhunderts ab ein gewaltiges Trei- 
ben durch das Einſammeln von Elfenbein, — 
der Stoßzähne des ausgeſtorbenen Riefenelefanten. 
des Mammuts — die auf den Inſeln dort oben 
von den Rufjen viel gefunden werden. 

Und hielten ſich die Weſteuropäer zu dieſer 
Zeit von Entdeckungen fern, jo waren die Ruſſen 
umſo tätiger. Etwa im Jahre 1725 begannen 
die ruſſiſchen Forſchungen, mit Schlitten, Booten 
und kleinen Schiffen. Aus dieſer Zeit kennt man 
den Namen des Steuermanns C[deljushin. 
Und nun ijf es die große nordiſche Expedition 
unter Berings Leitung, die eine Reihe von 
Jahren hindurch Schritt für Schritt die Küfte 
entlang ſich an dem Riefenwerk verſucht, die 
ganze ſibiriſche Küſte von der ruſſiſchen Grenze 
an bis zum Stillen Ozean zu unterſuchen, aus⸗ 
zumeſſen und zu kartographieren, und vor allem 
zu Waſſer und zu Lande einen Nordoſtweg zu 
finden, der Rußland ſo unermeßlich große Vor⸗ 
teile für Handel und Politik ſchaffen würde. 

Der Däne — ein Jütländer in ruſſiſchen 
Dienſten — Vitus Jonaſſen Bering, der 
die ganze ungeheure Küſte mit einem Netz von 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen umſpannte, zog von 
Kamt[djatka aus ins Eismeer, durchſegelte mehr⸗ 
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mals die Beringsitraße und meinte, daß hier eine 
Nordweſtpaſſage gefunden werden müſſe, „wenn 
man nicht im Norden vom Eiſe gehindert wird“, 
unternahm eine Fahrt nach der anderen, machte 
großartige neue Entdeckungen, kam nach Peters- 
burg zurück und berichtete davon. Don Neidern 
wurde ihm entgegengearbeitet, man verhöhnte ihn, 
entzog ihm ſeine Gehaltszulage und bedrohte ihm 
Leib und Leben. Noch einmal zog er aus, um 
zu zeigen, daß er ſeine Pflicht tat, mühte ſich 
zehn, zwanzig Jahre lang unter allen nur er⸗ 
denklichen Beſchwerden und Leiden, führte ſeine 
fünfhundert Mitarbeiter, warf Licht über un⸗ 
bekannte Gegenden der Erde und ſtarb endlich 
elend am Skorbut in einer Höhle auf der Berings⸗ 
inſel. 

— — Dor allem war es die Seit der Wal⸗ 
fiſchfänger und Geſchäftsleute dort oben. 

Von den Engländern wurde der Anfang ge⸗ 
macht. Aber es währte nicht viele Jahre, ſo 
folgten andre nach. Zuerſt Holland. „Der ver⸗ 
flirte Holländer”, ſagt Holberg, der zu dieſer Zeit 
lebte, „er hat ſeine Spione draußen an allen 
Ecken.“ Und hier hatte er es wohl in der Tat, 
— jedenfalls kamen ſie zahlreich genug nach 
dem Norden. 

Sofort gab es Streit und Unfrieden zwiſchen 
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ben Nationen. Dann wurde vom König von Eng⸗ 
land der Moskowitiſchen Geſellſchaft das alleinige 
Recht des Walfiſchfangs zuerkannt. „Sollen fie 
allein das Recht haben?“ ſagten die Holländer 
und fiſchten weiter. Nun aber rüſtete die Mos⸗ 
kowitiſche Geſellſchaft ihre Fangſchiffe zum Kampfe 
und ſchickte fie abermals hinauf. Aber die Hol- 
länder ergaben ſich nicht. „Wir haben Spib- 
bergen längſt vor ihnen geſehen“, ſagten fie. — 
„Aber wir ſind es geweſen, die entdeckten, daß 
es hier Walfiſche gibt“, ſagten die Engländer. 
Noch aber beſaß Holland dieſelbe Macht zur See 
wie England. Es bewaffnete ebenfalls ſeine Wal⸗ 
fiſchfänger, und bald erdröhnten Kanonenſchüſſe 
über das Eismeer hin. Und nun kam Dänemark⸗ 
Norwegen hinterher. „Was ſoll das Schießen?“ 
ſagten ſie. „Wir ſind es, die eigentlich hier das 
Recht haben ſollten, denn wir beſaßen doch die 
alten Cänder.“ Und damit ſchickten auch ſie ihre 
Kriegsihiffe aus. „Wir verlangen Soll und Ab⸗ 
gaben!“ ſagten ſie. — „Daraus wird nichts“, 
antworteten England und Holland, ſie, die ſich 
ja ſonſt nicht in vielen Stücken einig waren, 
aber in dieſer Sache hatten ſie eine Meinung. 
Und nun kamen auch Deutſchland, Spanien und 
Frankreich. — — — 

Jetzt aber entſtand eine ſolche eee 
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Krieg und Cärmen dort oben, daß alle es ſchließ⸗ 
lich für das richtigſte erkannten, den Platz unter 
ſich zu teilen, wenn es ſonſt nur Schlägerei und 
keine Walfiſche geben ſollte. So wurde denn die 
Teilung vorgenommen. England nahm das beſte 
Stück, ſonſt bekam jeder das Seine. Damit gab 
es denn leidlichen Frieden da oben und Handels⸗ 
geſellſchaften in allen Ländern. In Dänemark 
gründete man die Grönländiſche Geſellſchaft. 

Schließlich waren es aber die Holländer, die 
mit dem größten Teil des Fanges abzogen. Sie 
bauten Häufer auf Spitzbergen, Trankochereien, 
Werkſtätten, Packhäufer; aus dem Speck wurde 
der Tran gleich dort oben bereitet, anſtatt daß, 
wie es früher der Brauch war, die ganzen Wal⸗ 
fiſche fortgeſchickt wurden, und der Gewinn war 
ſo groß, daß unmöglich alles hingeſandt werden 
konnte. Tauſende von Menſchen hielten ſich die 
Sommermonate hindurch dort oben auf, Seeleute, 
Arbeiter, handwerker, Kaufleute, — eine förm⸗ 
liche Stadt, wo das Horn der Bäcker feine Signale 
ertönen ließ, wenn das friſche Brot aus dem 
Ofen gezogen wurde. 

Abends nach beendetem Tagewerk haben ſich 
die Geſpräche dann wohl hier und da mit den 
Entdeckern beſchäftigt, die vor Zeiten hier oben 
ſich aufgehalten hatten. Die Jünglinge mögen 
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dann von großen Taten geträumt und auch man⸗ 
ches große Wort geſprochen haben. Den Alten 
aber ſchien es, daß man es am beſten hatte ſo, 
wie es war. Und damit ſtopften ſie das neue 
Kraut in ihre langen Kreidepfeifen und zündeten 
ſie mit dem Feuerſtahl an. 

Don Spitzbergen aus ging der Fang ſpäter 
weiter ins Meer hinaus, da die Walfiſche ver⸗ 
ſcheucht waren, nach Jan Manen und dort ums 
her. Doch wurde er immer ſchwieriger und ge: 
fahrvoller, — man rechnete, daß zehn Schiffe 
in jedem Jahre verloren gingen. Bald erſtreckte 
er ſich auch in die Davisſtraße und die Baffinsbai. 

Aber ein Land nach dem andern wurde in die 
großen Kriege verwickelt, Menſchen und Schiffe 
hatten andres zu tun, und mit dem Walfiſch⸗ 
fang hatte es ein Ende. 

Im Eismeer konnten ſich Walfiſche und See⸗ 
hunde wieder tummeln. Und ungeſtört tappte der 
Eisbär wieder auf den Schollen umher. Nur einige 
kleine Eskimos gingen ab und zu auf Fang 
aus, je nachdem die Mitternachtsſonne oder die 

winterliche Finſternis das Regiment dort oben 
führte. 5 

So verging die Zeit, und es war, als hätte 
nie eine Menſchenſeele davon geträumt, den Richt 
weg nach Kathan und Indien zu finden. 


55 


my eri eti ibis X9 inet 075 : 
fidos valere Ed P fuh 
sd n m y a nun 


une eee 
Den 2 . ler 2 


II. 
Warm ober kalt 


Warm oder kalt. 


5 L 

Schwere Kriege waren über die Welt dahin- 
gegangen. 

Endlich nach dem Wiener Kongreß gab es 
wieder Frieden. Und mit dem Frieden ſtellten 
ſich auch Walfiſchfänger und Entdecker wieder 
dort oben in den alten Gefilden ein. 

Rußland hatte ſich kürzlich gerührt, um die 
Nordweſtpaſſage zu finden. Im Jahre 1815 ging 
eine ruſſiſche Expedition rund um Kap Horn und 
in die Beringsſtraße hinauf. Sie kam nicht weit, 
aber in England wurde man doch ängſtlich, daß 
die Ruffen die Entdeckung wegſchnappen könnten, 
und das wollten die Engländer nicht über ſich 
ergehen laſſen. Sie waren doch die Großmacht 
zur See geworden, und nicht zum mindeſten waren 


59 


es die Entdeckungsreiſen geweſen, die ihnen da⸗ 
zu verholfen hatten. „Herr des Meeres“ (So- 
vereign of the Seas) hatten ſie ein Linienſchiff 
ſchon vor Mitte des 16. Jahrhunderts getauft. 
Sie hatten doch Recht gehabt, alle die damals 
am Ufer ſtanden und Hurra ſchrien für Hugh 
Willoughby, daß es bis zu den Sternen hinauf 
ſchallte! — 

Der letzte Engländer, der oben geweſen war, 
Cooks Nächſtkommandierender, war bald umge⸗ 
kehrt, — es ſei der reine Wahnwitz, durch das 
Eis vordringen zu wollen, erklärte er. 

Aber grade dieſer Wahnwitz war es, der die 
Engländer lockte, — in großen Scharen mel⸗ 
deten ſie ſich, Offiziere und Mannſchaften, um 
nach dem Norden ausgeſandt zu werden. Aus 
Afrika, aus Amerika, von den Südſeeinſeln ka⸗ 
men ſie heim, — jeder wollte etwas Ordentliches 
auszurichten haben in dieſer friedlichen Zeit, und 
wie Parry fagte: es kam ihnen nicht drauf 
an, ob es kalt oder warm war! 

Aber noch immer gab es Männer, die das 
Ganze ziemlich mutlos anſahen. Vor allem war 
es Kapitän Burney, — er hatte Cook als Leut⸗ 
nant begleitet und ſagte nicht nur, daß es ein 
Wahnwitz ſei, nein, er hielt das Ganze für direkt 
unmöglich, aus dem einfachen Grunde, weil Aſien 
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und Amerika im Norden landfeſt zuſammenhingen. 
Und dieſer Ausſpruch wirkte ja nicht eben er- 
mutigend. 

Aber andre traten auf, die wieder neue Reden 
führten. 

Im Jahre 1816 hatten Wind, Strömung und 
Wetter das Polareis gelójt und ungeheure Maffen 
davon ſüdwärts gejagt. Eisberge und Eisſchollen 
trieben in Menge bis zum 40. Breitengrade hin⸗ 
unter. In Nordeuropa wie in Amerika konnte 
man es an der Temperatur fpüren. In diefem 
Jahre wollte in Pennfylvanien und Maſſachuſetts 
der Mais nicht reif werden, was man [eit Men⸗ 
ſchengedenken nicht erlebt hatte. Und nun zog 
man den Schluß, je mehr Eis ſüdwärts getrie⸗ 
ben werde, um ſo mehr offenes Waſſer müſſe 
im Eismeere zu finden ſein. Und das erwies ſich 
als richtig. 

Da waren zwei tüchtige ſchottiſche Walfiſch⸗ 
fänger, die Scoresbns, Dater und Sohn, die 
auf ihren Fangreiſen ſchon manche Entdeckung 
gemacht hatten. Der junge Scoresbn bekam am 
Tage feiner Mündigkeitserklärung ein eigenes 
Schiff für das Eismeer, und während der Winter: 
monate [tubierte er auf der Univerſität Edin⸗ 
burgh. So wurde er Walfiſchfänger, Geſchäfts⸗ 
mann, Gelehrter und Seemannsgeiſtlicher in einer 
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Perſon. Im Jahre 1817 Ram er heim und be- 
richtete, daß er das Meer eisfrei geſehen habe, 
weit nördlicher, als es bisher je beobachtet war, 
und er glaubte, daß das Jahr günſtig ſei zu 
Forſchungen zwiſchen Grönland und Spitzbergen. 

Und nun kam Leben in die Sache, die von 
jetzt ab mit mehr Gründlichkeit angefaßt wurde. 
Man lebte nicht mehr in der Idee, daß man 
fo auf direktem Wege zu Gold und Herrlichkeit 
gelangen könne. Die Zeit war vorüber, wo die 
Eismeerexpeditionen gleich einen Brief an den 
Kaifer von Japan mitbekamen! 

In England lebte ein Geograph mit Namen 
Barrow. Er war Sekretär in der Admiralität 
und hatte es ſich als Ziel geſetzt, wieder Leben 
in die Polarforſchung zu bringen. Nun machte er 
ſich die aus dem Norden kommenden Meldungen 
zunutze, redete und ſchrieb; im Jahre 1818 gab 
er ein Buch über alle früheren Polarreiſen her⸗ 
aus, unb in einer Seitſchrift ſagte er über die 
ruſſiſche Expedition: „Es wäre doch demütigend, 
wenn eine Seemacht, die erſt von geſtern iſt, im 
19. Jahrhundert eine Entdeckung vollenden ſollte, 
die im 16. Jahrhundert ſo gut von den Eng⸗ 
ländern begonnen wurde.“ 

Das Intereſſe dafür verbreitete ſich über ganz 
England. Und die Regierung ſetzte wieder die 
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Belohnung von 20000 Pfund aus, die fie ein: 
gezogen hatte. 

Und mun ging es daran! 

Der Anführer war John Rof, ein Schotte 
und Kapitän in der Marine. Im Jahre 1818 
gab die Regierung ihm zwei Segelſchiffe, Jabella 
und Alexander. Der Nächſtkommandierende war 
Leutnant Parry. Aufwärts ſegelten fie die Weſt⸗ 
küſte von Grönland entlang und kamen in die 
Melvillebucht. Hier trafen fie einige Eskimos 
an Land. Roß hatte einen Delmetſcher bei ſich. 
„Kommt ihr von der Sonne oder vom Monde?“ 
fragten die Eskimos. — Dann gingen ſie in den 
Smithſund und weiter durch den breiten Lan⸗ 
caſterſund direkt weſtwärts. Große Begeiſte⸗ 
rung an Bord. Die Leute ſchrien Hurra, daß 
es von beiden Schiffen dröhnte, — hier war ja 
der offene Weg zum Stillen Ozean! 

Aber weit waren ſie nicht gelangt, als John 
Roß plötzlich Befehl zur Umkehr gab. Jeder⸗ 
mann konnte ja ſehen, daß der Sund vor ihnen 
durch Cand verſchloſſen war, das war weder Nebel 
noch ein Eisberg. Auch war die Strömung fo 
ſtark, daß er nicht näher gehen wollte. Aber 
einen Namen hatte er gleich bereit, das „Croker⸗ 
gebirge“ nannte er es nach einem Sekretär in 
der Admiralität. 
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„Die Offiziere machten keinerlei Einwen⸗ 
dungen“, ſagt Roß ſpäter, ſo daß er annehmen 
mußte, daß alle ihm zuſtimmten. Doch ſchrieb 
einer von ihnen ſpäter in einer Feitſchrift, daß 
ſie alle feſt überzeugt geweſen ſeien, daß hier 
die Nordweſtpaſſage war. „Ich glaube feſt und 
beſtimmt“, heißt es da, „daß jede lebende Seele 
an Bord ſich ſchon darauf gefreut hatte, einen 
Brief aus dem Stillen Ozean an Freunde und 
Bekannte zu ſchreiben.“ 

So mußte denn die Expedition wieder heim⸗ 
kehren. 

Über ganz England ging es wie eine Welle 
von Erbitterung. John Roß war ein angeſehener 
Mann, als er fortreiſte; jetzt war es mit dem 
Anſehen aus. 


II. 

Nun war es Edward Parry, der hervor⸗ 
trat, einer der beiten Namen in der Geſchichte 
des Nordpols. So jung er war, gab die Regie⸗ 
rung ihm doch zwei Fahrzeuge, Hekla und Griper, 
dazu den Befehl, bie Nordweſtpaſſage zu finden. 
Dann konnte er ja auch Auskunft bringen, wie 
es mit dem Cancaſterſund und dem Crokerge- 
birge ſtand. Im Mai 1819 reiſte er aus. Am 
Lande waren Menſchenmaſſen verſammelt und 
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winkten. Vielleicht ſtand auch John Roß in einem 
verborgenen Winkel und ſtarrte den Schiffen nach. 
„wüßte ich nicht, daß ich nach beſter Über⸗ 
zeugung gehandelt habe“, [agte er [püter, „lo 
hätte ich es nicht ertragen.“ 

Parry kam an den Cancaſterſund. „Alle Ge⸗ 
ſichter ſtrahlten vor Erwartung, als wir in voller 
Fahrt hineinglitten“, erzählt er. „Die Mars⸗ 
rahen waren dicht beſetzt von Offizieren und 
Matroſen, und jede neue Meldung vom Ausguck 
wurde mit Begeiſterung aufgenommen.“ Und rich⸗ 
tig — die muſtiſchen Berge von ehedem waren 
ganz verſchwunden, im Weiterſegeln fand er Sunde 
und Inſeln und gelangte endlich ganz auf die 
Nordſeite der Barrowſtraße. Das engliſche Par⸗ 
lament hatte eine beſondere Belohnung von 5000 
Pfund ausgeſetzt für den erſten Engländer, der 
den Grad erreichte, auf welchem ſie ſich jetzt 
befanden. Parry meldete dieſes den Mannſchaften 
und fügte hinzu, nun hieße es aushalten, damit 
ſie im nächſten Sommer auch die Nordweſtpaſſage 
finden könnten. Alles war Hoffnung und Freude. 

Am anderen Tage aber ſchon wurde von der 
Ausgucktonne dichtes Packeis beobachtet; jo weit 
das Auge reichte, nichts als Eis. Vierzehn Tage 
lang waren ſie im Kampfe damit, endlich aber 
mußte Parry [id entſchließen, auf der Melville⸗ 
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infel zu überwintern. Dieſes war die erſte Cr. 
pedition, die aus eigenem freien Willen im Eiſe 
überwintert hat. Nun richtete Parry ſich alſo 
für den Winter ein, und mit bewundernswerter 
Umſicht geſchah es. — Suerſt ſtellte er die ganze 
Mannſchaft an, eine lange Rinne in das Eis 
zu hauen, drei bis vier Kilometer lang, die 
Matroſen mußten die Schollen hinausſegeln. Da⸗ 
mit ſchaffte er einen Winterhafen. Die Kälte 
wurde ſcharf, alles Waſſer ſchloß jid) wieder, ſelbſt 
das Schrauben des Eiſes hörte auf, als alles 
erſtarrte, und nun wurde es ſtill und finſter 
um ſie her. Jetzt wurde es ihnen klar, daß 
ſie acht Monate Winter vor ſich hatten. „Nur 
friſchen Mut“, ſagte Parry, „es wird ſchon 
gehen.“ Erſt ließ er Boote mit allem nötigen 
Proviant und Waffen an Land ſetzen für den 
Fall, daß die Schiffe zerſtört werden ſollten. Dann 
ſpannte er ein Zeltdach über das Deck und machte 
dieſes mit Teppichen dicht, — ſo waren ſie ge⸗ 
ſchützt vor Sturm und Schnee und konnten ſich 
trotzdem Bewegung in friſcher Luft ſchaffen. Unter 
dem Deck war ſtets gut geheizt. 

Mit größter Strenge hielt Parry auf Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit. Jeden Morgen und Abend 
mußten alle Mann zur Muſterung antreten, und 
jede Woche wurde eine ärztliche Unterſuchung vor⸗ 
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genommen. Proviant war in Fülle vorhanden, 
Offiziere und Mannſchaften bekamen dieſelbe Koft. 
So oft wie möglich ſchickte er Leute auf die 
Jagd aus, um friſches Fleiſch zu ſchaffen, und 
täglich mußte jeder Mann Sitronenſaft gegen den 
Skorbut trinken. 


Aber Parry tat noch mehr. Er wollte Reine 
ſchlechte Laune und grämlichen Geſichter haben, 
das ſei nicht gut für die Geſundheit. „Spielt 
ihnen doch Komödie vor“, riet er einigen der 
Offiziere. „Gebt eine Seitung für ſie heraus, 
für die jeder von euch einen Beitrag liefern muß!“ 
wandte er ſich an andre. Wirklich erſchien die 
Zeitung bis zum Frühling jeden Montag mit 
den neueſten Ereigniſſen. Alle vierzehn Tage gab 
es eine Doritellung, und als keine Stücke mehr 
zu finden waren, ſchrieb Parry ſelbſt eine Komödie. 
Sie führte den Namen: „Die Nordweſtpaſſage“ 
oder „Mit dem Reifen iſt's aus“, und machte 
unendliches Glück. 


Parry war auch der erſte Nordpolfahrer, der 
vom Schiffe aus Ausflüge machte, um die Gegend 
zu erforſchen. Übrigens benutzte er dabei nicht 
Schlitten, wie es ſpäter Brauch wurde, ſondern 
einen Karren, um den Proviant zu verfrachten. 
Schließlich zerbrachen aber die Räder und blie⸗ 


5* 


ben liegen. Nach dreißig Jahren hat M’Clintock 
fie gefunden. 

Mit der eingetretenen Sonnenwärme, die bas 
Eis löſte, brach Parry nach dem Weiten auf. 
Aber das Eis wurde zu dicht, und im Oktober 
1820 kehrte er nach England zurück, wo man 
ihn mit ſtürmiſchem Jubel empfing und ihm ſo⸗ 
fort die 5000 Pfund auszahlte, die er unter feine 
Leute verteilte. 

Dreimal war Parry noch oben. Im Jahre 
1821 mit zwei Kriegsſchiffen, Hekla von ehedem 
und Fury. Chef der Hekla wurde Kapitän Cuon, 
der eben ſonnenverbrannt aus der Sahara kam, 
wohin die Regierung ihn geſandt hatte, um eine 
Handelsverbindung zwiſchen England und dem Sü⸗ 
den zu ſchaffen. Nun zog es ihn nach bem Nor⸗ 
den. Einerlei ob kalt oder warm, wie Parry 
ſagte. Die Expedition nahm ihren Weg durch 
die Hudfonsitraße, nördlich in den Foxkanal hin⸗ 
ein, war zwei Jahre lang abweſend und kam 
bis zur Surg: und Heklaftraße; — hier mußte 
doch ein Weg ſein. Aber wieder wurde er ge⸗ 
zwungen, zu wenden und nach England zurück⸗ 
zukehren. 

Im Jahre 1824 zog er von neuem aus, ſchlug 
die Richtung durch den £ancajter[unb ein, probierte 
die Barrowſtraße und die Prinz⸗Regentſtraße ab⸗ 
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wärts, erlebte es, daß Furn vom Eiſe zerdrückt 
wurde, legte ein Depot an mit Proviant und 
Booten — das ſpäter andern das Leben rettete 
— und kam im Jahre 1825 mit Hekla zurück. 

Aber die Regierung vertraute Parry, und 
Parry vertraute auch fid) ſelbſt. Im April 1827 
ſteuerte er wieder mit Hekla nordwärts, jetzt ſollte 
es dem Nordpol ſelbſt gelten! Fand ſich dann auch 
kein Weg dort oben, ſo lohnte ſich doch wohl 
ein Beſuch am Nordpol. Das war ein neuer 
Gedanke! Er ſegelte alſo nach Spitzbergen, nahm 
ſiebenundzwanzig Mann und zwei Boote mit, die 
ſie auf Schlitten über das höckrige Eis zogen 
mit Aufgebot aller Kräfte. Jeden Tag, ehe der 
beſchwerliche Marſch begann, bekamen ſie einen 
halben Liter Kakao mit Biskuits dazu, dann 
aber mußten ſie ſieben Stunden lang hart arbeiten 
ohne zu eſſen, denn es galt mit dem Proviant zu 
ſparen. Ruhten ſie dann aus, ſo bekam jeder 
von ihnen ein Stück trocknes, gepreßtes Fleiſch 
(Pemmikan) mit einigen Biskuits und etwas kal⸗ 
tem Waſſer. Dann hieß es wieder ſtundenlang 
ſich quälen, — es kam vor, daß ſie von vier⸗ 
undzwanzig Stunden vierzehn Stunden gehen muß⸗ 
ten, oft bis an die Knie im Eiswaſſer. Parry 
ſah ja bald ein, daß es in dieſer Weiſe nicht 
fortgehen konnte, doch wollte er ungern fein Ziel 


aufgeben. So richtete er eine Derbefferung in 
der Mojt ein, die einzige, die möglich war, — 
einen halben Liter warmes Waſſer für den Mann, 
wenn [ie mit dem Tagesmarſch fertig waren, 
und das ſchien fie hochzuhalten. „Wir dürfen 
uns noch nicht ergeben“, ſagte Parry und ſah 
ſehnſuchtsvoll gen Norden. Aber nun fingen die 
Leute an krank zu werden, bei vielen ſchwollen die 
Beine an. Und jetzt ſah er, wie das Eis ab und 
zu raſcher mit ihnen ſüdwärts trieb, als ſie nord⸗ 
wärts marſchieren konnten. Sie befanden ſich jetzt 
auf 82° 45. So ſandte Parry einen Seufzer 
zum Nordpol hinauf und fuhr abermals in die 
Heimat zurück. 

Aber es lag doch ein Glanz über ſeinem Na⸗ 
men, und hoch wurde er von feinen Landsleuten 
geehrt. Mancher Junge hat wohl auf der Straße 
hinter ihm her geſchaut und fid) die eigene Su⸗ 
kunft voll großer Taten ausgemalt. 

Man erwies nicht nur denen Ehre, die et⸗ 
was erreicht hatten, — wieviele waren das wohl 
— aber für alles neue Wiſſen, das ſie dem 
alten hinzufügten, für jeden freudigen Schritt, 
der andern ſpäter eine Hilfe wurde, für Mut 
und Kraft im Dienſte großer Pläne. Hurra für 
Edward Parry! 

Jetzt hatte er fünf Reiſen im Eismeer ge⸗ 
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macht, war weiter weſtlich und höher nördlich 
geweſen als irgend einer vor ihm. Aber nun 
ſagte Parry ſtopp. 


III. , 

Ein Mann aber war in England, dem die Nord⸗ 
weſtpaſſage nicht aus dem Sinn kommen wollte. 
Und jedesmal, wo er daran dachte, tauchten vor 
feinen Augen der Lancaſterſund und die Berge 
auf, die gar nicht exiſtierten, und dann brannte 
die Scham in ihm. Er ſah die Berge wie Nebel 
verſchwinden, die Wogen in dem offenen, mäch⸗ 
tigen Sunde plätſchern weit in die Barrowſtraße 
hinein nach Weſten zu, und er ſtöhnte laut. Noch 
einmal wollte und mußte er wieder hinauf und die 
Schande von ſeinem Namen nehmen. Er hieß 
John Roß. 

Mehr als zehn Jahre lang hatte er ſich mit 
dieſem Gedanken getragen und war mittlerweile 
ſechzig Jahre alt geworden, aber das hinderte 
ihn nicht. „Laßt mich's noch einmal verſuchen“, 
bat er die Regierung. „Schönen Dank, nein“, 
erwiderte man ihm in der Admiralität. „Ich 
habe dreitauſend Pfund“, ſagte John Roß, „die 
lege ich dazu.“ — „Bedauern ſehr“, war die 
Antwort der hohen Herren, und damit wurde 
ihm die Tür vor ber Naſe zugemacht. 
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Nun wandte er [idj an einen ihm bekannten 
reichen Kaufmann, Felix Booth. „Wie viel Geld 
gehört dazu?“ fragte Booth. „Ad, nicht fo arg 
viel“, ſagte Roß. Aber Booth trug Bedenken. 
„Hatte nicht die Regierung zwanzigtauſend Pfund 
als Cohn zugeſagt“, meinte er, „da könnte es 
ja ſcheinen, als ſpekulierte ich auf dieſe Beloh⸗ 
nung, — nein, nein, ich will nicht.“ Im nächſten 
Jahre aber ſtand Roß wieder vor ihm. „Jetzt 
kann ich Ihnen die freudige Nachricht bringen, 
daß die zwanzigtauſend Pfund zurückgezogen ſind“, 
ſagte er. Und nun ſchlug Felix Booth zu und 
gab ihm die 17 000 Pfund, die er brauchte. 


Im Mai 1829 ging John Roß auf die Reife, 
mit Proviant für tauſend Tage verſehen. Es war 
das erſte Mal, daß ein Dampfboot im Eismeere 
gebraucht wurde, ein altes dreimaſtiges Poſtſchiff 
mit Namen „Victory“. Der Nächſtkommandierende 
war [ein Bruderſohn, James Roß, der ſchon früher 
mit ihm, ebenfalls mit Parry, draußen geweſen 
war. 


Im Auguft kamen fie in den Lancafterfund 
an die Prinz⸗Regentſtraße, und jetzt konnte er 
ſich davon überzeugen, daß es kein Gebirge war. 
Croker mußte nun auf ein andresmal warten, 
um ſeinen Namen herzugeben. Weiter weſtwärts 
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fegelte er, fand eine große Halbinjel, die er dem 
Rheder zu Ehren Boothia Felix nannte, ging in 
Winterquartier und erforſchte das Land. James 
Roß fand den magnetiſchen Pol, — den 
Punkt, auf den die Kompaßnadel genau hin⸗ 
weilt, ſüdweſtlich vom Nordpol. Zwei Jahre muß⸗ 
ten ſie überwintern, ehe ſie wieder los kamen, 
verſuchten dann den Dampfer nördlich um Boothia 
herumzubringen, waren aber genötigt, noch ein⸗ 
mal zu überwintern, nur wenige Meilen nörd⸗ 
lich von dem früheren Winterhafen entfernt. Und 
als das Frühjahr kam, gab es keinen andern 
Rat, als das Schiff liegen zu laſſen, wo es lag, 
und ſich zu Fuß auf den Weg zu dem Depot 
von Sur) zu machen. Im Mai 1832 begaben 
ſie ſich auf die Wanderung durch Eis und Ein⸗ 
ſamkeit — einen vollen Monat gingen ſie, tau⸗ 
melten, ſchleppten die Kranken auf Schlitten mit, 
kämpften ſich durch bis zu Parrys Depot und 
mußten zum vierten Male in Finſternis und Gde 
überwintern. 

Im nächſten Sommer, als das Eis aufging, 
fuhren ſie in Booten aus, viele von ihnen krank, 
alle entkräftet durch Hunger und Mühſal, und 
gelangten endlich bis zum Lancaſterſund, wo die 
Wellen gegen das Eis plätſcherten, aber kein 
Walfiſchfänger zeigte fid) in der unendlichen Ein⸗ 
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[amReit. Und kam nicht jetzt Hilfe, fo war es 
zu ſpät, und ſie waren eine Beute des Todes. — 

Es war an einem Morgen in der Frühe zu 
Ende bes Auguft, alles außer der Wache ſchlief. 
Plötzlich — war denn das nicht ein Segel? John 
Roß wurde geweckt, im Fernglas entdeckte er 
ein Schiff. Die ganze Mannſchaft wurde geweckt, 
die Boote aufs Waſſer gebracht, Segel gehißt, 
Pulver abgebrannt als Signal, und nun ruber- 
ten ſie, daß die Knöchel an den händen weiß 
wurden. Da friſchte der Wind auf, und das 
Schiff verſchwand nach Oſten zu. 

Nach wenigen Stunden kam ein neues Fahr⸗ 
zeug in Sicht, ſie ruderten, winkten, ſchrien, aber 
das Schiff zog ſeiner Wege, — nun wurde es 
ruhiger, und die Leute im Boot ruderten für 
ihr Ceben, — da tauchte das Schiff wieder auf! 

Noch eine Stunde, und ſie ſahen, daß eine 
Jolle heruntergefiert wurde und ihnen jetzt ent⸗ 
gegen ruderte. — i 

„Habt ihr euer Fahrzeug verloren?“ rief der 
Steuermann, der ſie für ſchiffbrüchige Walfiſch⸗ 
fänger hielt. „Jawohl, das haben wir“, rief 
Roß zurück, „und wer ſeid ihr?“ — „Iſabella 
von Hull, Kapitän Roß' früheres Schiff!“ — 
„Und hier iſt Kapitän Roß ſelbſt!“ — „Un⸗ 
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möglich!“ ſchrie der Steuermann, „er iſt ja [eit 
Jahren tot — — —“ 

Hier war alſo das Schiff, das er ſelbſt auf 
ſeiner erſten Expedition geführt hatte. Es war 
jetzt von der Regierung ausgeſandt, um ſeinen 
Spuren nachzuforſchen, — die Hoffnung, ihn ſelbſt 
noch am Leben zu finden, hatte man längſt auf⸗ 
gegeben. Kaum hatte der Steuermann an Bord 
berichtet, ſo ging die ganze Mannſchaft an den 
Wanten in die Höhe, und donnernde Hurras dröhn⸗ 
ten ihm entgegen. 

Im Oktober 1833 langten fie wieder in London 
an, und jubelnde Begeiſterung ſchlug ihnen ent⸗ 
gegen. Das war ein andres Zurückkommen! 
Hurra für John Roß und einen freundlichen Ge⸗ 
danken für das alte Poſtſchiff, das dort oben 
liegt und im Eiſe kracht! 

— — Roch einmal hören wir von John 
Roß, ehe er als alter, hochgeehrter Admiral ſtirbt. 
Das iſt, als er zum dritten Male ſich ins Eis⸗ 
meer begibt, um Franklin zu ſuchen. Damals 
war John Roß 73 Jahre alt. Vielleicht brannte 
immer noch die Hitze vom Cancaſterſund in ihm. 
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III. 
Das Schickſal von 154 tapferen Männern 
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Das Schickſal von 154 tapfern Männern. 


I. 


John Franklin war Kadett in der 
Marine, beteiligte ſich an einer Entdeckungs⸗ 
reife nach Auftralien, erlitt Schiffbruch in der 
Torresſtraße, wurde aber gerettet, war unter 
Nelſon mit bei Trafalgar, wo er glücklich dem 
Kugelregen entkam, und kämpfte bald in Europa, 
bald in Amerika. Bei Neuorleans wurde der 
junge Ceutnant Franklin verwundet, und kaum 
geneſen, begleitete er Kapitän Buchan als Nächſt⸗ 
kommandierender, um den Nordpol zu erreichen, 
führte im nächſten Jahre eine ſeltſame dreijährige 
Candexpedition mit vier Mann an der Küfte von 
Nordamerika, wenige Jahre ſpäter eine ähnliche 
Expedition mit neuen Entdeckungen, war drei 
Jahre lang Chef eines Kriegsihiffs im Mittel⸗ 
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meer und fieben Jahre lang Gouverneur von 
Dan Diemens Land. Als er dann im Jahre 1845 
nach England zurückkehrte, fand er alle Men⸗ 
[hen eingenommen vom Gedanken an die Nord⸗ 
weſtpaſſage. Eben hatte die geographiſche Geſell⸗ 
[haft in London einen Plan ausgearbeitet, und 
die Admiralität ſtimmte dieſem zu. 

„Das wäre etwas für mich“, dachte Franklin 
der jetzt etwa im ſechzigſten Jahre ſtand. Ein 
Mitglied der Admiralität fragte Parry um Rat. 
„Jedenfalls der tüchtigſte, den ich kenne“, ſagte 
Parry. „Laßt ihn nur reifen, ſonſt iſt's [ein 
Tod.“ — „Würde es nicht beſſer für Sie fein, 
erſt etwas auszuruhen?“ fragte man Franklin. 
— „Aber ich bin ja erſt neunundfünfzig Jahre 
alt!“ entgegnete dieſer. 

So gab man ihm die beiden Kriegsſchiffe 
Erebus und Terror, mit denen James Roß kürz⸗ 
lich von einer Südſeeexpedition heimgekehrt war. 
Ein Transportſchiff mit Proviant und Kohlen 
wurde zur Begleitung mitgegeben, bis ſie das 
Eis erreichten. Die Ausrüftung war für drei 
Jahre berechnet. Franklin ſelbſt war Chef der 
Erebus, Kapitän Crozier führte Terror, die er 
kürzlich auch bei der Südfeerpedition geführt hatte. 
Alles in allem waren fie 134 Mann. 

Gemäß der Regierungsorder ſollte er durch 
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den Cancaſterſund und die Barrowſtraße gehen, 
verſuchen die Melvilleinſel zu erreichen, und alle 
Kraft einſetzen, um bis in die Beringsſtraße zu 
gelangen, — ſich aber nicht mit andern Unter⸗ 
ſuchungen unterwegs aufhalten. Kam er hier 
nicht weiter, fo ſollte er's im Wellingtonkanal 
verſuchen, wenn ſich hier der Weg als beſſer 
erwieſe. Würde er im erſten Jahre vom Eiſe 
aufgehalten, (o müſſe er beim Wellingtonkanal 
ins Winterquartier gehen und im nächſten Jahre 
die Reiſe fortſetzen. Und wenn er bis zum Stillen 
Ozean gelangte, ſo ſollte er auf die Sandwichs⸗ 
inſeln zuſteuern und die Mannſchaft dort aus⸗ 
ruhen laſſen, ehe ſie nach England weiter fuhren. 
So war der Plan. 

Und damit ſtachen ſie im Mai 1845 in See. 

Das war ein großer Tag für England! Die 
Leute ſtanden dicht gedrängt und wünſchten gute 
Reife und glückliche Heimkehr. Don den Schiffen 
her grüßten Flaggen. Es blinkte von Uniform⸗ 
knöpfen, als ſie da ſtanden und die Mützen 
ſchwenkten. Die Mannſchaft rief Hurra, und die 
Kriegsſchiffe dampften davon den Weg nach dem 
Norden zu. 

Anfang Juli waren fie an der Diskoküfte 
oben in Weſtgrönland. Nach kurzer Seit wurde 
das Transportſchiff zurückgeſandt und nahm Rap⸗ 
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port mit an die Admiralität, Briefe für Der- 
wandte und Freunde, und drei Mann wurden 
ihrer Gejundheit wegen heimgeſchickt. „Ich hoffe, 
meine liebe Gattin und Tochter ängſtigen ſich 
nicht, wenn wir länger ausbleiben ſollten, als 
ſie ſich gedacht haben“, ſchrieb Franklin. Die 
Hoffnung ſchlug hohe Wogen an Bord. Einige 
baten, daß man aus der Heimat Briefe nach 
der Küſte vom Stillen Ozean ſchicken ſollte. Und 
alle waren voller Begeiſterung für ihren Chef, 
Offiziere wie Mannſchaften. „Die Freude hat 
ihn um zwanzig Jahre jünger gemacht“, ſchrieb 
ein Leutnant. 

So zogen Erebus und Terror ſtolz ihre Straße 
weiter gen Norden. Weit oben in der Melville⸗ 
bucht trafen ſie einen Walfiſchfänger und ſandten 
durch ihn Grüße in die Heimat. Hier bot ſich 
ihnen Gelegenheit, eine Menge Dögel zu ſchießen, 
die eingeſalzen wurden. Franklin äußerte dem 
Walfiſchfänger gegenüber, daß fie [einer Mei⸗ 
nung nach nun für fünf Jahre mit Proviant ver⸗ 
ſorgt ſeien. Am 26. Juli begegneten ſie ganz 
oben am Cancaſterſund wieder einem Walfiſch⸗ 
fänger. Da hatte die Expedition an einem Eis⸗ 
berge vertäut, und Offiziere und Mannſchaften 
waren auf der Dogeljagd. Don allen Seiten knall- 
ten die Schüſſe. Einige der Offiziere ruderten 
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an Bord des Walfiſchfängers und luden den Kapis 
tän für den nächſten Tag zu Tiſche, doch hatte 
dieſer nicht Seit, da er auf der Heimreiſe war. 
„Grüßen Sie daheim, und beſtellen Sie, daß 
alles wohl iſt!“ ſagten die Offiziere. 

Der Walfiſchfänger ſetzte ſeinen Kurs fort und 
verſchwand im Süden. Die Boote kehrten wieder 
zu den Kriegsſchiffen zurück, vergnügt kamen die 
Jäger an Bord, und klirrende Ketten wurden 
eingeholt. 

Und nun glitten Erebus und Terror in das 
Eis hinein. 


II. 

Ein Jahr verging, und allmählich fing man 
daheim in England an ſich zu ängſtigen. John 
Roß ſchrieb an die Admiralität, aber die Re⸗ 
gierung war der Anſicht, daß es noch zu früh 
fei, eine Entſatzexpedition auszuſchicken. Die Hhud⸗ 
ſonsbai⸗Geſellſchaft aber ſandte Befehl an einen 
ihrer Kngeſtellten, Dr. Rae, der eben im Begriff 
war, eine Reije nach dem Norden zu unternehmen, 
ſich nach Franklin umzuſehen. So machte ſich 
dieſer von Fort Churchill an der Hudſonsbai auf, 
war im Augujt auf Boothia Felix, fand aber 
keine Spur. Dann brach der Herbſt herein, und 
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es wurde zu ſpät, um noch in dieſem Jahre weiter 
zu kommen. 

So ging wieder ein Jahr hin. 

Und nun fing alle Welt an, ernſtlich um 
Franklin und alle feine Leute zu bangen. Die 
Regierung ſchrieb eine Belohnung aus für die 
Walfiſchfänger, wenn dieſe den Lancaſterſund 
durchforſchen wollten, ließen es aber vorläufig 
dabei bewenden. 

Und wieder verging ein Jahr. 

Von der Franklin⸗Expedition wurde nichts ge⸗ 
hört noch geſehen. 

Jetzt kam auch die Regierung in Unruhe, 
überall in den Häufern herrſchte Angſt und Der» 
zweiflung. Und nun wurde die umfangreichſte 
Nachforſchungsarbeit ins Werk gelebt, die je⸗ 
mals auf der Erde unternommen worden iſt. Über 
vierzig Expeditionen durchſuchten jahrelang die 
ganze Nordküſte von Amerika und alle nördlicher 
gelegenen Inſeln und Seen. Drei Wege gab es 
zu erforſchen: vom Weſten her durch die Berings⸗ 
ſtraße, falls fie [o zu der Nordweſtpaſſage ge⸗ 
langt ſein ſollten, — vom Oſten durch die Baffins⸗ 
bai, wenn ſie nicht weiter als dahin gekommen 
waren, — und vom Süden herauf über Land 
von Nordamerika, falls fie etwa die Schiffe hätten 
verlaſſen müſſen und ſüdwärts gereiſt wären. 
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Don allen Seiten meldeten [id tapfre Män⸗ 
ner, um dabei zu fein. Ein Schiff nad) dem 
andern wurde in denkbar beſter Weiſe ausgerüſtet, 
es wurde Dampfkraft angewandt, das Eis mit 
Pulver geſprengt, Kanonenſchüſſe donnerten, um 
Hilfe herbeizurufen, gedruckte Zettel wurden an 
kleinen Ballons befeſtigt und über Land und 
Meer ausgeſandt, man fing Füchſe, band ihnen 
Botſchaften um den Hals und jagte ſie davon, 
ſtreute Flaſchen und Kupferhülſen mit Briefen 
über das ganze Eismeer aus und richtete Signal⸗ 
ſtangen im Lande auf. Und jeder einzelne Mann 
von all denen, die auszogen, war bereit fein Les 
ben einzuſetzen: Kellett, Collinſon, M' Clure, 
M' Clintock, John Roß, James Roß, Penny, 
Kane, Stewart, Kuſtin, Ommanen, Osborn, 
Forſuth, Kennedy, Inglefield, Belcher, Richard» 
ſon, Rae, — dieſe und viele andre ſamt ihren 
tapfern Leuten taten alles, was Menſchen ver⸗ 
mochten. Die Franklinaufſuchung war jetzt wäh⸗ 
rend einer Reihe von Jahren das große Ziel 
der Polarforſchung, wie es vorher die Durch⸗ 
fahrten waren und ſpäter der Pol. 

England, die Vereinigten Staaten und Pri⸗ 
vatleute von allen Orten kamen mit Beiträgen, 
großen und kleinen, — alles in allem rechnet 
man, daß zwiſchen 30 und 40 Mill. Kronen 
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draufgegangen find. Die engliſche Regierung ver» 
ſprach 20 000 Pfund dem, ber die Franklin⸗ 
expedition rettete, und 10 000 Pfund für die erſte 
fihere Nachricht über ihr Geſchick. Lady Frank⸗ 
lin rüſtete auch Expeditionen aus. Überall in 
der Welt wartete man in Spannung und Angit, 
am meiſten die, die ihre Angehörigen an Bord 
hatten. 

Aber ein Schiff nach dem andern kehrte heim, 
— nicht das kleinſte Zeichen hatten fie gefunden. 


III. 

An einem Wintertage des Jahres 1850 fuhren 
zwei engliſche Kriegsſchiffe von Condon aus mit 
dem Kurs ſüdwärts gegen Kap Horn, — es 
war Tollinſon auf Entrepriſe und M' CIure 
auf Inveſtigator. Beide ſollten durch die Berings⸗ 
ſtraße gehen, um von dort aus nach Franklin 
zu forſchen. 

Die Schiffe fuhren auf verſchiedenen Wegen. 
Collinſon, der göchſtkommandierende, langte 
einige Tage früher in Honolulu an, und als 
m' Clure nachkam, war Entrepriſe ſchon wieder 
abgefahren. m' Clure aber wollte auch nicht 
zurückſtehen und fuhr direkt auf die Berings- 
ſtraße zu, anſtatt ſich mehr an der Müſte zu 
halten, wie es die Route war. Dort erfuhr er 
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von einem engliſchen Schiffe, daß Collinſon noch 
nicht angekommen ſei. Später traf auch dieſer 
ein, fand aber M' Clure nicht, ſah nichts von 
der Franklinexpedition, überwinterte zweimal und 
reiſte auf demſelben Wege, den er gekommen 
war, wieder heim. 

Aber nun war es m' Clure, der nicht warten 
wollte. In voller Fahrt ging er durch die Berings⸗ 
ſtraße, ſuchte bei der Melvilleinſel, ebenfalls an 
der Küſte von Nordamerika und kam an die 
Beringsinſel, — in Nebel und Sturm fuhr er 
in die Prince of Walesſtraße ein, aber da kam 
das Packeis, und er mußte mitten drin über⸗ 
wintern, benutzte aber die Seit zu Schlitten⸗ 
expeditionen rings umher, bei denen jeder Mann 
ziehen helfen mußte. 

Don den Sranklinleuten aber fand er keine 
Spur. Überall war es öde und ſtill. 

Auf einer Schlittenreiſe nordwärts machte er 
indeſſen eine Entdeckung. Die Prince of Wales⸗ 
ſtraße, die er ſelbſt faſt ganz durchſegelt hatte, 
mündete in den großen Melvilleſund, den andre 
[don früher von der andern Seite her beſucht 
hatten. Mit anderen Worten — hier hatte er 
die Nordweſtpaſſage! Den Weg, der [o lange 
ſchon geſucht war, nach dem Stillen Ozean hin⸗ 
über, den Kathanweg, nach dem ſie ſchon feit 
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Cabots Zeiten geforſcht hatten. Vorläufig aber 
war keine Rede davon, daß man durchkommen 
konnte. m' Clure ſtand nur da und ſchaute 
hinüber. 

Auch im Sommer kam er nicht weiter, und 
von neuem hieß es: überwintern. Don nun an 
war es auch aus mit den Nachforſchungen nach 
andern, denn bald geſtaltete ſich die Lage fo, 
daß ſie genug mit ſich ſelbſt zu tun hatten. 
Eines Tages unternahm M’ Clure eine Schlitten⸗ 
fahrt hinüber nach der Melevilleinſel. Dort ent⸗ 
deckte er in einem Merkſtein ein Schreiben von 
einer der Hilfsexpeditionen, die vom Oſten ge⸗ 
kommen waren. Kapitän m' Clintock hatte es 
im Frühling während einer ſeiner großartigen 
Schlittentouren dort niedergelegt. Er berichtete, 
daß drüben auf der Beechyinſel ein Depot mit 
Proviant wie auch ein Boot läge. Das wäre 
nun eine herrliche Sache geweſen, leider aber 
war es allzu weit, als daß man nur daran 
hätte denken können hinüberzukommen. So ſchrieb 
denn m' Clure einen Bericht über [eine Ent⸗ 
deckung der Nordweſtpaſſage und ſagte, wo das 
Schiff eingefroren lag. Das Schriftſtück verſenkte 
er auch in den Merkitein, einen beſſeren Brief⸗ 
kaſten gab es nicht, aber dieſer hat ſich auch als 
vorzüglich erwieſen. 
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Nun fing es an ziemlich ernſt für [ie auszu- 
ſehen. Der Proviant verringerte ſich mit jedem 
Tage, mit der Jagd war nichts auszurichten, 
und die Speiſerationen mußten verkleinert wer⸗ 
den. Als endlich der nächſte Sommer kam, war 
er ſo kalt, daß das Eis nicht aufging. So ver⸗ 
zweifelt die Situation auch war, ſie mußten ſich 
darauf einrichten, noch einen Winter liegen zu 
bleiben. Eines aber war ſicher, — ſollten alle 
bis zum Sommer hier bleiben, ſo bedeutete das 
Hungertod für die ganze Beſatzung. Aber eben⸗ 
fo wenig ratſam ſchien es M' Clure, daß alle 
das Schiff verlaſſen ſollten, das ſtark genug war, 
noch einen Kampf auszuhalten. So beſchloß er 
im September zum Frühling die Hälfte der Be⸗ 
ſatzung zu entlaſſen, die dann verſuchen ſollte, 
ſüdwärts zu kommen. Die andre hälfte, die dreißig 
kräftigſten Ceute, wollte er bei ſich an Bord be⸗ 
halten und ſo mit ihnen dem Winter entgegen⸗ 
gehen. Cieber das, als das Fahrzeug im Stich 
laſſen. Es wurde noch nicht entſchieden, wer 
zurückbleiben ſollte, aber die ganze Mannſchaft 
nahm den Plan des Chefs mit Begeiſterung auf. 

So mußten ſie denn verſuchen auszuhalten. 
„Hungrig ſind wir alle“, ſteht im Tagebuch, „aber 
mit Sparſamkeit halten wir uns hin, da wir 
ja jetzt keine Anſtrengung haben.“ Zwei Feſt⸗ 
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tage wußten fie fid) indeſſen zu verſchaffen: den 
26. Oktober, an dem ſich die Entdeckung der 
Nordweſtpaſſage jährte, und den erſten Weih⸗ 
nachtstag, — da gab es guten alten engliſchen 
Plumpudding, und kam auch auf den einzelnen 
nicht viel davon, ſo war doch der Appetit umſo 
beſſer. Alle hatten den feſten Dor[at, zufrieden 
zu ſein, und ſo waren ſie es auch. 

Nun brach das neue Jahr an mit 44 Kälte- 
graden. Die Feuerung ging aus, der Shorbut 
ſetzte ihnen hart zu, ein Drittel der Mannſchaft 
lag in ärztlicher Behandlung, und im März mußte 
M' Clure entſcheiden, wer das Schiff verlaſſen 
ſollte. Es war ja beſſer, einen Derjud) zu machen. 
So traf er die Wahl und ſetzte alle diejenigen, die 
fort ſollten, auf volle Koſt, damit ſie Kräfte ſam⸗ 
meln konnten. 

Und nun war der Abſchied nahe, — in der 
nächſten Woche ſollten ſie ſich trennen. Den Tag 
zuvor war einer von der Mannſchaft geſtorben, 
ein junger Burſche, der ſich's hatte einfallen laſſen, 
in des Doktors Kabine zu gehen und von dem 
Spülwaſſer der Arzneiflaſchen zu trinken. 
m' Clure wanderte in der Nähe des Fahrzeugs 
auf und ab und beredete ſich mit dem Nächſt⸗ 
kommandierenden, wie es möglich zu machen ſei, 
ein Grab in das hartgefrorene Erdreich zu hauen. 
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Da kommt ein Mann eiligjt über bas höckrige 
Eis auf fie zugelaufen. Sie glauben, daß es 
einer von ihren Leuten ijt, ber von einem Bären 
verfolgt wird, da er [o wunderlich mit den Armen 
um fid) ſchlägt. Vielleicht hat er zur Probe die 
neuen Reifekleider angelegt. Plötzlich aber ſteht 
er hundert Meter vor ihnen ſtill, und ſie er⸗ 
kennen nun eine verwilderte Geſtalt. Auf Es⸗ 
kimoweiſe ſchwingt er die Arme und ruft einige 
Worte, doch hören ſie nur einen Schrei durch 
den Sturm, — dann kommt er näher, er iſt 
ſchwarz im Geſicht, ſchwarz wie Ebenholz. Einen 
Augenblick lang zweifeln ſie, ob es wirklich ein 
Menſch fein kann — „hätte er uns etwas ge⸗ 
zeigt, das einem Schwanz oder Pferdefuß glich, 
ſo hätten wir wohl das Haſenpanier ergriffen!“ 
— Aber fie blieben tapfer auf ihrem Poſten, und 
nun ſagte die Geſtalt: „Ich bin Leutnant Pim 
von Rejolute. Kapitän Bellett liegt mit [einem 
Fahrzeug bei der Dealyinſel“ Da ſtürzen fie 
auf ihn zu und erfaſſen feine hand, Worte können 
ſie nicht finden, aber die ganze Mannſchaft weiß 
es in einem Nu, ſelbſt die Kranken kommen aus 
ihren Kojen. „Den Empfang, der ihm hier zuteil 
wurde, wird er ſicherlich nie vergeſſen und bis 
an das Ende ſeiner Tage im Herzen bewahren.“ 

Er hatte Hundeſchlitten und Leute mit ſich, 
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war aber voraus geeilt. Im vergangenen herbſt 
hatte eine von Kelletts Schlittenerpeditionen 
m' Clures Bericht im „poſtkaſten“ auf der 
Melvilleinſel gefunden, ſie kehrte zum Schiffe zu⸗ 
rück mit der Meldung, aber es war zu ſpät im 
Jahre, und ſie mußten bis zum Frühling warten. 
Dann aber machte ſich Ceutnant pim auf den 
Weg, — ſo früh im Jahre hatte noch nie je⸗ 
mand vor ihm in dieſen Gegenden eine Schlitten⸗ 
fahrt unternommen. 

Nun ſetzte M' Clure ſich dran und verfaßte 
einen Brief an die Admiralität in London. 

Er wollte mit dreißig Mann noch einen Som⸗ 
mer und einen Winter hier bleiben und im näch⸗ 
ſten Jahre verſuchen die Leopoldinſel zu er⸗ 
reichen, wo man freundlichſt nach ihnen ſuchen 
möge. „Doch ſoll man dem Chef die Order mit⸗ 
geben, falls ſie uns dort nicht finden, ſofort 
Kehrt zu machen. Da iſt es vergeblich, weiter 
nach uns zu ſuchen, und es ſollen keine Men⸗ 
ſchenleben für uns geopfert werden.“ 

m' Clure ſteckte fein Schreiben in die Taſche 
und machte ſich auf den mehrwöchigen Weg, um 
Kapitän Kellett zu beſuchen. 

Man kam überein zwei Schiffsärzte mit zum 
Inveſtigator zurückzunehmen, um den Geſund⸗ 
heitszuſtand an Bord zu unterſuchen. Dann ſoll⸗ 
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ten alle Kranken in die Heimat geſchickt wer⸗ 
den, und alle Geſunden wählen, ob [ie bei 
M' Clure auf dem Fahrzeuge bleiben oder mit 
Kellett gehen wollten. 

Nun aber erlebte M' Clure eine große Ent⸗ 
täuſchung. Die ärzte erklärten, daß alle ohne 
Ausnahme heimgeſandt werden müßten. Und von 
der Mannſchaft waren es nur vier Mann, die 
ſich kräftig genug fühlten, noch einen Winter 
dort durchzumachen. „Aber das bin ich meinen 
Offizieren ſchuldig“, ſchreibt M' Clure, „zu ſagen, 
daß ſie ſich alle meldeten und den Wunſch aus⸗ 
ſprachen, an Bord zu bleiben.“ Jedoch ohne Mann⸗ 
ſchaft konnte das nicht angehen, und ſo mußte 
M' Clure (id) vor feinem Schickſal beugen. Er 
ſandte die Schiffsboote mit Proviant an Land 
für ein Depot andern zu Nutzen. Dann errichtete 
er einen Denkſtein über dem Grabe des ver⸗ 
ſtorbenen Matroſen, hißte den Wimpel auf dem 
Fahrzeuge auf Top und verließ dieſes ſchweren 
Herzens, als trennte er ſich von ſeinem liebſten 
Freunde. Und nun gingen ſie hinüber auf die 
Dealyinfel, — die erſten, die den Weg zwi⸗ 
[den dem Stillen und dem Atlantiſchen Ozean 
paſſierten. 

Es war ihm nicht leicht ums Herz an die⸗ 
fem Tage, dem armen m' Clure! Ihn hätte es 
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nicht ſchwer gedäucht, noch ein weiteres Jahr 
hier liegen zu bleiben. 


IV. 

Sieben Jahre waren vergangen, ſeit Frank⸗ 
lin ausreiſte, und während dieſer ganzen Zeit 
hatte man keine andre Spur entdeckt als einen 
Zeltplatz, den Auftin und Ommanen im Jahre 
1850 oben am Wellingtonkanal fanden, ſamt 
einigen Anzeichen, daß Franklin auf der Beechn⸗ 
inſel überwintert haben mußte. Das war das 
einzige Reſultat. Und es hatte ſeinen guten Grund, 
daß nichts weiter gefunden wurde. 

Denn obwohl man von Weiten und Oſten, 
im Norden und wieder ſüdwärts forſchte, — ein 
Fleck wurde nie unterſucht. Das war King Wil⸗ 
liamsland. Und grade dieſes war der einzige 
Ort, wo man es hätte tun ſollen. 

Sieben Jahre waren vergangen, — nun meinte 
die engliſche Regierung getan zu haben, was 
in ihrer Macht ſtand. Auch waren alle Schiffe 
für den Krimkrieg nötig. Im Jahre 1853 be⸗ 
ſchloß die Admiralität, die Namen von Franklin 
und ſeinen Leuten in den Schiffsliſten zu löſchen. 

Im nächſten Jahre aber traf eine Botſchaft 
von Dr. Rae ein, einem Angeſtellten der Hudſons⸗ 
bai⸗Geſellſchaft. 
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Dr. Rae arbeitete vom Süden aus zu Lande. 
Saft in jedem Jahre bis 1851 war er draußen 
geweſen mit der Order, nach Franklin zu [udjen 
und gleichzeitig Karten von den Hudfonsbai-Län- 
dern aufzunehmen. Aber niemals hatte er feine 
Spur entdeckt. 

Nun, im Jahre 1853, kam er wieder nach 
dem Norden hinauf mit dem einzigen Zweck, eine 
Karte von der Boothia⸗Halbinſel zu zeichnen. 
Zier [tie er auf einige Eskimos, und dieſe be⸗ 
richteten, daß ſie vor drei Sommern auf der 
Südſpitze von King Williamsland geweſen ſeien. 
Hier hätten ſie eine Schar weißer Männer ge⸗ 
ſehen, mager und zerlumpt, die ein ſchweres Boot 
langſam auf einem Schlitten ſüdwärts ſchlepp⸗ 
ten, und die ſagten, daß ſie an den großen Fluß 
hinunter und zu ihren Leuten wollten. Einige 
Wochen ſpäter zogen die Eskimos denſelben Weg 
und fanden dreißig Leichen. Alle lagen an der 
Küfte nordweſtlich des Großen Fiſchfluſſes. Weiter 
draußen kamen ſie auf eine Inſel, dort lagen fünf 
Leichen. Einige Gegenſtände, die ſie fanden, u. a. 
Silberſachen, hatten die Eskimos an ſich genom⸗ 
men. Dieſe zeigten ſie dem Dr. Rae, und der 
las die Seichen, — ſie hatten Franklin und 
einigen ſeiner Offiziere gehört. 

Das war die Botſchaft, die Dr. Rae nach 
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England brachte. Und die Regierung zahlte ihm 
die 10 000 Pfund für die erſte ſichere Nachricht. 
Nün konnte man ſich alſo das traurige Schick⸗ 
ſal der Franklinexpedition ausmalen. Aber nach 
dem Wege, den ſie genommen hatte, ſchien es, 
als hätte ſie eine Nordweſtpaſſage gefunden. 

„Sie ſchmiedeten deren letztes Glied mit ihrem 
Leben”, ſagte Dr. Richardſon. 

Darum bekam M’ Clure nur die Hälfte der 
vom Parlament ausgeſetzten Belohnung. 

Ungern wollte die engliſche Regierung jetzt 
noch weitere Menſchenleben der Gefahr preis⸗ 
geben, aber im Februar 1855 ſandte ſie gleich⸗ 
wohl eine kleine Candexpedition nach dem Fiſch⸗ 
fluſſe aus. Seltſamerweiſe hatten ſie keinen Dol⸗ 
metſcher bei ſich und konnten nur durch Sei- 
chen fragen oder antworten. Sie ſahen auch einige 
ben Der[djollenen gehörende Dinge, erfuhren aber 
weiter nichts von Bedeutung. 

So mußte man alſo beſtimmt annehmen, daß 
Franklin und alle ſeine Ceute da oben elend zu 
Grunde gegangen waren, und die engliſche Re⸗ 
gierung gab es auf, weiter nachzuforſchen. 


V. 
Lady Franklin aber konnte es nicht auf⸗ 
geben. 
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Jedenfalls wollte fie erfahren, wo das Schreck⸗ 
liche geſchehen war, wie lange fie ausgehalten 
hatten, und ob ſich irgend eine ſchriftliche Bot⸗ 
ſchaft von ihnen dort oben im Eiſe fände. 

Und viele Menſchen gab es in England, die 
ihr zuſtimmten. 

Das, was Dr. Rae gehört hatte, betraf ja 
nicht alle Teilnehmer der Expedition. Konnten 
nicht vielleicht einige von ihnen einen andern 
Weg gewählt haben? Wo waren ſie? War es 
völlig ausgeſchloſſen, daß Einer — wenn auch 
nur ein Einziger — noch am Leben ſein konnte? 
Vielleicht war er zwiſchen ferne Eskimoſtämme 
geraten, vielleicht durch Froſt und Entbehrungen 
zum Krüppel geworden, ſo daß er nicht weiter 
kommen konnte. Und ſelbſt wenn alle tot waren, 
ſollte man nicht gleichwohl ſie aufzufinden ſuchen, 
damit ſie in heimiſcher Erde ruhen konnten? — 

So rüſtete denn Cady Franklin ſelbſt eine 
Expedition aus, ſie und einige Freunde. Mehrere 
der großen Polarfahrer hatten ſich als Führer 
erboten. Die Wahl fiel auf M' Clintock. Sie 
kaufte ein kleines Dampfboot, Fox, und als Dol⸗ 
metſcher wurde Carl peterſen mitgegeben, ein 
Däne, der in Grönland gelebt und ſchon mehrere 
Expeditionen als Dolmetſcher begleitet hatte. Erſt 
eine Woche zuvor war er von einer Grönland⸗ 
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reife zurückgekehrt und hätte wohl gern ein Weil⸗ 
chen in Ruhe daheim in Dänemark verbracht, 
aber als er M' Clintocks Namen hörte, griff er 
zu und eilte auf ſchnellſtem Wege nach England. 


Im Juli 1857 ging Fox von Aberdeen ab. 
Cady Franklin war an Bord, um Lebewohl zu 
ſagen, und die Mannſchaft brachte ihr ein ehr⸗ 
liches Hurra. Dann ſtachen fie in See, wäh⸗ 
rend dichte Volksmaſſen am Lande ihre guten 
Wünſche hinter ihnen her ſandten. 


Und nun hieß es wieder auf Nachricht war⸗ 
ten, ein Jahr oder länger. Lady Franklin hatte 
in der Inſtruktion, die m' Clintock ſich erbeten 
hatte, ausgeſprochen, daß er natürlich mit aller 
Macht nach mündlichen Aufklärungen und ſchrift⸗ 
lichen Grüßen oder Aufzeichnungen über die Ar⸗ 
beiten der Sranklinerpedition ſuchen müſſe. 
„Aber“, ſchrieb fie, „was die verſchiedenen Ziele 
der Expedition betrifft, ſo bin ich überzeugt, daß 
Sie wiſſen, daß die Rettung eines Einzigen vom 
Erebus oder Terror, der möglicherweiſe noch am 
Leben fein könnte, die ſchönſte Frucht aller un[rer 
Anſtrengungen wäre. Es iſt mein Wunſch, daß 
alle andern Ziele gegen dieſes eine zurückitehen 
ſollen.“ 


* * * 
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Zwei Jahre vergingen. 

Es war an einem Septembertage, als Sor 
unter m' Clintocks Kommando wieder auf die 
engliſche Küfte zuſteuerte. 

Kein Überlebender von der großen Expedition 
war an Bord. Aber den einzigen ſchriftlichen 
Bericht, der jemals über die Franklinleute gefun⸗ 
den iſt, brachten ſie mit. 

Und viel gab es zu erzählen. 

Sox hatte im Anfang Unglück gehabt, war 
bei der Melvillebucht im Eiſe ſtecken geblieben; 
acht Monate lang, bis zum April des nächſten 
Jahres, wurden fie damit ſüdwärts getrieben und 
mußten nach Weſtgrönland gehen, um zu re⸗ 
parieren; fuhren wieder bis zum Cancaſterſund 
hinauf und überwinterten das nächſte Jahr bei 
der Beechninfel. Und zeitig im Jahre 1859 be» 
gaben fie ſich auf lange Reifen mit Hunde» 
ſchlitten. 

Im Februar, bei grimmigſter Kälte, brach 
M' Clintock auf, war am magnetiſchen Pol und 
traf einen Eskimoſtamm von etwa fünfzig Köpfen. 
Dieſe erzählten von weißen Männern, die an 
einem Fluſſe auf einer Inſel vor Hunger ge⸗ 
ſtorben ſeien. - 

Im April unternahm er eine neue Schlitten⸗ 
reife längs ber Oſtküſte von King Williams» 
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land, hinüber nach ber Montrealinſel, die Simpſon⸗ 
ſtraße entlang, — und ſtieß auf verſchiedene 
Eskimoſchwärme. Dieſe erzählten von zwei großen 
Schiffen, die vor einigen Jahren an die Weſt⸗ 
küſte von King Williamsland gekommen ſeien. 
Aber im Herbſt ſank das eine, während das 
andre vom Eiſe zerdrückt wurde. Alle die weißen 
Männer hatten Boote mitgenommen und waren 
bis an den Großen Fiſchfluß gekommen, dort 
ſtarben ſie. Im folgenden Winter fanden die 
Eskimos ihre Leihen, einige waren begraben, 
andre nicht, — hier konnte m' Clintock noch 
einiges von ihren Sachen ſehen, auch die Über⸗ 
reſte eines Bootes. Der[djiebene Dinge, die er 
den Eskimos abgekauft hatte, brachte M' Clintock 
mit, ſilberne Teller, Löffel und Gabeln, auch 
einige Uniformknöpfe — der Preis dafür be⸗ 
ſtand in einigen Nähnadeln! Der Dolmetſcher 
zeigte ihnen ein Buch und fragte, ob ſich nicht 
irgend etwas dieſer Art vom Schiffe gefunden 
habe. Jetzt nicht mehr, erwiderten die Eskimos, 
aber früher — viele, viele. 

An einem Abende des Mai zog m' Clintock 
die Küſte entlang ſüdwärts, er ſelbſt ſtapfte im 
Schnee auf dem Lande, um zu unterſuchen, wäh⸗ 
rend die übrigen auf dem Eiſe weiter wanderten. 
An einer Stelle, wo der Wind den meiſten Schnee 


100 


weggefegt hatte, fand er ein ausgebleichtes Skelett, 
an dem nur noch einige Fetzen von Kleidern 
hingen. Der Tote [dien grade aufs Geſicht ge⸗ 
fallen zu fein. Es war, wie die Eskimos gejagt 
hatten: fie ſtarben im Gehen. In der Nähe lag 
eine Brieftaſche mit einigen Briefen, aber die 
Feuchtigkeit hatte alle Schrift ausgelöſcht. 

Mittlerweile machte der Nächſtkommandierende, 
£eutnant Hobſon, einen Fund an der Weſtküſte. 
Erſt waren es an einem großen Merkſtein die 
überreſte von drei Zelten, voll von Teppichen, 
Kleidern und Patronen. Aber nicht ein einziges 
geſchriebenes Wort. Dann aber fand er bei Point 
Dietorn einen andern Merkſtein und in dieſem 
eine Blechbüchſe. Da lag der Bericht. 

£ang war er nicht. Das Papier, auf dem er 
geſchrieben, war eines der Art, wie es von der 
Admiralität den Schiffen mitgegeben wurde, um 
als Flaſchenpoſt benutzt zu werden. Dieſes Papier 
enthielt das in ſechs Sprachen gedruckte Erſuchen 
an den Finder, es nach London zu fenden. Leut- 
nant Gore hatte darauf geſchrieben: 

„28. Mai 1847. S. M. S. Erebus und Terror 
überwinterten im Eiſe auf 70° 05° nördl. Breite 
und 9823“ weſtlicher Länge. Sie überwinter⸗ 
ten 1846— 1847 bei der Beechyinſel, 47° 43“ 28“ 
nördl. Breite und 91° 39° 15“ weſtlicher Länge. 
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Waren den Wellingtonkanal hinaufgeſegelt bis 
77° nördl. Breite, zurück an der Weſtſeite der 
Cornwallisbucht entlang. Sir John Franklin kom⸗ 
mandiert die Expedition. Alles wohl.“ 

Und unter dem gedruckten Anſuchen ſtand: 

„Eine Expedition von zwei Offizieren und ſechs 
Mann verließen die Schiffe am 24. Mai 1847.“ 

Es war unterzeichnet: 

(bm. Gore, Leutnant. 
Chas. F. de Doeur, Unterleutnant. 

Wenn es in dem Schreiben fcheint, als ſtände 
da, daß fie 1846 und 1847 bei der Beechyinſel 
überwinterten, ſo iſt das verkehrt. Es war in 
den Jahren 1845 und 1846. Das ergeben die 
andern Daten. Vermutlich verhält ſich die Sache 
jo, daß er erſt die Jahreszahlen „1846 — 1847“ 
grade unter die Breiten⸗ und Cängengrade ge⸗ 
ſchrieben hatte, um zu erklären, daß ſie zur Zeit 
ſich dort befänden. Und dann wird er ſpäter des 
Platzes wegen mit den erſten Worten des Be⸗ 
richts in derſelben Zeile angefangen haben. 

Auf den Rändern des Papiers aber ſtand in 
andrer Handſchrift: 

„25. April 1848. S. M. S. Terror und 
Erebus wurden am 22. April verlaſſen, 15 See⸗ 
meilen nord⸗nordweſt von dieſer Stelle, nachdem 
ſie dort am 12. September 1846 im Eiſe feſt 
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gelegen hatten. Offiziere und Mannſchaften, im 

ganzen 105 Mann, unter dem Kommando von 

Kapitän J. R. M. Crozier, landeten hier auf 

69 37“ 42“ nördlicher Breite, 98° 4“ weſtlicher 

Länge. Dieſes Papier wurde von Leutnant Ir: 

ping unter dem Merkſtein gefunden, der vermut⸗ 

lich von Sit James Roß im Jahre 1831 aufs 
gerichtet iſt, vier Meilen gegen Norden, wo es 
von dem jetzt verſtorbenen Kapitänleutnant Gore 

im Mai 1847 niedergelegt wurde.“ 

Dann erklärte er, warum ſie den Bericht an 
dieſer Stelle niedergelegt hatten, und man lieſt 
weiter: 

„Sir John Franklin ſtarb am 11. Juni 1847, 
und die geſamte Anzahl der Toten beträgt bis 
ietzt 9 Offiziere und 15 Mann.“ 

Dieſes war unterzeichnet: 

J. R. m. Crozier, Kapitän und älteſter Offizier. 
James Fitzjames, Kapitän vom (rebus. 
Unter Croziers Namen ſteht noch hinzugefügt: 

„Und begibt ſich morgen nach dem Backſtrom.““) 
— Leutnant Hobjon ging nun direkt in der 

Richtung auf den Großen Fiſchfluß zu. Er ſah 

nicht viel auf ſeinem Wege, aber Ende Mai fand 

er in der Erebusbucht ein großes Boot mit zwei 
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Leihen, — einen jungen Mann vorne, einen et⸗ 
was älteren unter einer der Ruderbänke. 

Das Boot befand fid) auf einem großen Schlit⸗ 
ten. Neben dem Boote lagen zwei doppelläufige 
Gewehre, jedes mit einem geladenen Lauf. Oben 
im Boote Kleider, Werkzeuge, etwas Tee und 
Schokolade, aber kein andrer Proviant, Bücher, 
fünf Taſchenuhren, Silberzeug, einiges mit Frank⸗ 
lins Wappen gezeichnet. Drei Bücher lagen auf⸗ 
geſchlagen, ein Neues Teſtament, ein Geſangbuch 
und ein kleines Buch mit Gedichten, — der zu⸗ 
letzt darin las, hatte an ſeine Mutter gedacht! 

— Das war es, was m' Clintock und Leut⸗ 
nant Hobſon bei ihrer Heimkehr zu erzählen 
hatten. 


VI. 

Jedermann konnte ſich ſagen, daß Franklin 
und feine Leute eine Maſſe von ſchriftlichen Ruf» 
zeichnungen über ihre traurige Reije hinterlaſſen 
haben mußten. Schiffsjournale, ſo lange ſie an 
Bord waren, Tagebücher ſowohl aus dieſer wie 
auch aus ſpäterer Seit, Berichte von den Reſul⸗ 
taten, die ſie erreicht hatten, und auf der letzten 
Wanderung Botſchaft von dem óOujtanbe unter⸗ 
wegs und Anleitung für die, die nach ihnen ſuchen 
würden. Don dieſen mehr als 130 Mann mußten 
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ſich doch weitere Mitteilungen finden als nur 
wenige Seilen in einer Blechbüchſe. 

Und die Menſchen, die hier oben lebten und 
alljährlich von Ort zu Ort zogen, vom Inlande 
bis zur Küſte, die Eskimos, mußten nicht auch 
ſie mehr erzählen können als das wenige bisher 
Gehörte? — 

C. F. Hall war ein Amerikaner, der Klar- 
heit in die Sache bringen wollte, indem er unter 
den Eskimos wohnte. Zweimal hat er ſich jahre⸗ 
lang da oben niedergelaſſen, aber nicht ein ein⸗ 
ziges geſchriebenes Wort von Franklin oder ſei⸗ 
nen Leuten fand er. Doch erzählten die Eskimos, 
daß die weißen Männer geſchriebene Bücher und 
Papiere verſteckt und einen Stein darüber gelegt 
hätten. Einem andern hatten ſie geſagt, daß der 
letzte von all den weißen Männern ſie in einen 
Merkſtein gelegt habe. Aber Hall hat ſie nie⸗ 
mals gefunden. — In der Nähe von Kap Herſchel 
ſollten Franklins Leute einige Eskimofamilien ge⸗ 
troffen haben. Aber die Eskimos machten ſich 
aus dem Staube, um keine Laſt von ihnen zu 
haben, und die weißen Männer ſtarben vor 
Hunger. 

Mit dieſen Nachrichten kehrte Hall in die 
Vereinigten Staaten zurück. 

Aber noch Andre fanden ſich, die es verſuchen 
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wollten, eine genauere Spur zu finden. Dreißig 
Jahre waren jetzt vergangen, aber die große, un⸗ 
glückliche Expedition lag ihnen noch immer in 
Gedanken. Und hier folgen die letzten Blätter 
von der Geſchichte der Franklinexpedition. 

Im Jahre 1878 zog der Amerikaner 
Schwatka nordwärts mit der Abſicht, im Som⸗ 
mer King Williamsland zu durchforſchen. Immer 
noch ſprachen die Eskimos von den verhungerten 
weißen Leuten, die nach dem Süden zu wander⸗ 
ten. An der Oſtküſte der Adelaidehalbinſel war 
ein Teil von ihnen zurückgeblieben. Es war nur 
noch ein Marſch von wenigen Tagen bis zur 
Mündung des Großen Fiſchfluſſes. Hier ſtarben 
[ie alle. Man hat dieſen Ort ſpäter die Hunger⸗ 
bucht (Starvation Cove) genannt. 

An einer Stelle auf King Williamsland fand 
Schwatka ein offenes Grab mit einem Skelett 
darin — an einer filbernen Medaille erkannte 
er, daß es Leutnant Irving war, der dieſe einſt 
auf der Seekriegsichule für eine mathematiſche 
Arbeit erhalten hatte. Er nahm die Ceiche mit 
und begrub ſie ſpäter in Schottland. 

Unter einem Stein fand Schwatka ein Papier, 
auf dem eine mit dem Finger zeigende Hand 
gemalt war, und das papier lag ſo, daß dieſe 
nach Süden wies. Dielleiht hatte es einer von 
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der Mannſchaft hingelegt, der nicht fchreiben 
konnte oder keine Kraft mehr dazu hatte. 

Don den Eskimos erfuhr er, daß ſie eine 
ganze Anzahl geſchriebener Bücher, die gefunden 
wurden, ihren Kindern als Spielzeug gegeben 
hatten. Natürlich waren ſie längſt völlig zer⸗ 
ſtört. Die Eskimos behaupteten auch, daß einige 
von den weißen Männern, wahnſinnig vor Lei⸗ 
den, ihre Kameraden getötet und gegeſſen hätten. 

Man fagt, daß Kapitän Crozier bis zur South⸗ 
hamptoninfel im nördlichen Teile ber fjubjonsbai 
vorgedrungen und dort erſt im Jahre 1864 ge⸗ 
ſtorben ſei. Doch ſcheint dieſes nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. 

Don nun an verſchwinden die letzten Spuren 
von John Franklins Expedition. Der Winter mit 
ſeiner Finſternis iſt gekommen, dieſe endloſe, brü⸗ 
tende Polarnacht. Der Schnee hat alles zugedeckt, 
wo ihre Leichen vorher den Weg bezeichneten. 
Der Sturm hat über den öden Flächen gebrüllt. 
Und die Jahre ſind vergangen. 
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Don nun an trägt der Kampf um den Nor⸗ 
den ein andres Gepräge. 

Anfänglich waren es ja praktiſche Gründe, 
die die Menſchen dort hinauf trieben — der Durch⸗ 
fahrt wegen. Nun hatten ſie geſehen, wie hoff⸗ 
nungslos es war, einen brauchbaren Handels⸗ 
weg im Eiſe zu finden, ſelbſt Barrow glaubte 
nicht mehr an den Nutzen eines ſolchen. „Aber“, 
ſagt er, „es hat ein geographiſches Intereſſe, 
auch mit dieſem Teile der Welt bekannt zu wer⸗ 
den, ſo daß es der Arbeit wert iſt.“ Man glaubte, 
daß die engliſche Marine in Friedenszeiten nichts 
Beſſeres unternehmen könne. Und ſo ging's wie⸗ 
der gen Norden! Jetzt aber mit neuen Plänen. 
Früher wollte man nur vorüber fahren, jetzt trug 


man ſich mit der Abſicht, länger dort oben zu ver⸗ 
weilen und zu forſchen. Jetzt [inb es wiſſenſchaft⸗ 
liche Gründe, die treiben. Was aber dabei von 
den Menſchen gefordert wird, iſt das gleiche, — 
denn Mut und Kraft gehören immer dazu, wenn 
das Unternehmen gelingen ſoll. 

Jetzt war es der Nordpol, der am höchſten 
im Kurfe ſtand, der nördlichſte Punkt des Erd» 
balls. Dieſes Rätſel war noch ungelöſt und mußte 
feine Cöſung finden. Man glaubte auch Reines: 
wegs, daß die Sache ſo hoffnungslos ſei. Um 
das Jahr 1860 wurden förmlich Dorlefungen dar⸗ 
über gehalten. „Sum Nordpol über das eisfreie 
Polarmeer“ war das Thema. 

In früherer Zeit hegte man den Glauben, 
daß das Meer am Pol offen ſei, ſobald man nur 
das erſte Eis überwunden hatte, und der Ameri⸗ 
kaner Kane, einer von denen, die nach Frank⸗ 
lin geforſcht hatten, war es, der dieſes ausfindig 
gemacht hatte. Es hörte ſich auch gut an, aber 
ein großer Fehler war doch dabei. Daß das erſte 
Eis vorhanden ſei, darüber konnte kein Zweifel 
ſein, nur gab es dahinter kein offenes Meer. 
Es mußte eine oder die andre offene Strömungs⸗ 
ſtelle geweſen ſein, die er ſah, weiter nichts. 

Von jetzt an beteiligt ſich Amerika immer 
mehr an der Polarforſchung. Der Amerikaner 


Dr. fames ijt der erſte Dolarreijenbe feit der 
Zeit der Hilfserpeditionen. Sein Ziel war der 
Nordpol. Im Jahre 1860 reiſte er vom Smith⸗ 
fund aus nordwärts mit zwölf Mann, zwei Hunde⸗ 
ſchlitten und dazu einen dritten Schlitten, den 
acht kräftige Männer ziehen ſollten. Auf die⸗ 
ſem ſtand ein großes Eisboot, das oben im eis⸗ 
freien Meere gebraucht werden ſollte. Der Maſt 
war aufgerichtet, und das Segel geſetzt, um die 
Schlittenfahrt zu erleichtern. Aber bei dieſer ein⸗ 
zigen Segeltour blieb es. Als ſie an die Weſt⸗ 
[eite vom Smithſund kamen, mußten fie es auf⸗ 
geben, das Boot weiter zu bringen. „Hundert 
Mann hätten es nicht von der Stelle gebracht“, 
ſchreibt er. So unternahm er mit drei von den 
ausdauerndſten Ceuten eine letzte Anſtrengung mit 
Zundeſchlitten. Und was für eine Anſtrengung! 
mit den Hunden zuſammen zogen ſie in den 
Sielen, bis einer von den dreien fiel und ſich 
ſo ſehr verletzte, daß er mit einem der andern 
zurückgeſchickt werden mußte. 

Nun zog Hanes mit ſeinem letzten Mann auf 
den Nordpol zu. Aber auch er wurde zur Um⸗ 
kehr gezwungen, noch ehe er an ſein offenes 
Polarmeer gelangt war. Doch behauptete er, mit 
Sicherheit geſehen zu haben, wie es in der Ferne 
ſchimmerte, und das war ja immerhin ein Troſt. 
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Übrigens ftand er nicht allein mit feiner Mei- 
nung. Die Engländer waren einig mit ihm, fie 
und die Amerikaner meinten wie Kane und Hayes, 
daß man es durch den Smithſund verſuchen müſſe, 
während die Deutſchen auf dem breiten Tore 
zwiſchen Spitzbergen und Novaja Semlja be. 
ſtanden, — jetzt wollten auch ſie dabei ſein — 
und ein Franzoſe empfahl die Beringsitraße. Zum 
Nordpol über das offene Polarmeer, das war 
jedenfalls jetzt das Siel aller Entdecker. 


II. 

Im Jahre 1868 verſuchte die erſte deutſche 
Expedition ihr Glück. Sie wurde ſehr bald vom 
Eiſe aufgehalten, tröſtete ſich aber damit, daß 
dieſes ein außergewöhnlich ungünſtiges Eisjahr 
ſein müſſe. 

Im nächſten Jahre wurde ein neuer Derſuch 
gemacht mit Koldewen auf dem Dampfſchiff 
Germania wie das vorige Mal, außerdem auf 
bem Segelſchiff Hanfa mit hegemann. Im grön⸗ 
ländiſchen Meere kamen die beiden Schiffe durch 
ein mißverſtandenes Signal auseinander. Kolde= 
wen arbeitete ſich durchs Eis weiter und über⸗ 
winterte. Mit bem Gſterreicher Paner zuſammen 
unternahm er im Frühling eine Schlittenexpedition 
und kam bis gegen 77° nördlicher Breite, — 
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der höchſte Punkt, den bis dahin jemand öftlich 
von Grönland noch erreicht hatte. An der Weſt⸗ 
ſeite war Baffin vor 150 Jahren ebenſoweit nörd⸗ 
lich gekommen. Germania kehrte im Jahre 1870 
mit reicher wiſſenſchaftlicher Ausbeute in die Hei⸗ 
mat zurück. 

Aber wunderbar war das Schickſal der Hanſa⸗ 
leute. Schon am 5. September blieb das Schiff 
im Eiſe ſtecken, trieb damit ſüdwärts und wurde 
am 19. Oktober vom Eiſe zermalmt. An Bord 
hatte man dieſes Ende vorausgeſehen und war 
längſt damit beſchäftigt, ſich auf dem Eiſe ein⸗ 
zurichten. Hier bauten fie ſich ein kleines Haus 
von Kohlen, die ſie vom Schiffe holten, — das 
Haus war 20 Fuß lang und 14 Fuß breit, 
mit planken gedeckt und inwendig mit Segeltuch 
bekleidet. Hausrat hatten ſie auch mitgenommen, 
ebenſo Proviant, Kleidung und Seuerung. 

So kam der traurige Tag heran, wo ſie ihr 
Fahrzeug verloren. Da ſtanden ſie nun auf dem 
Eiſe im grönländiſchen Meer, und die dunkle 
Seit hatte angefangen. Es blieb nichts andres 
übrig, als ſich ſo gut wie möglich einzurichten 
und ſich mit dem Strome ſüdwärts treiben zu 
laſſen, — „des lieben Gottes Paſſagiere“, wie 
der Arzt ſagte. Wohl konnten die Walfiſchfänger 
früherer Tage auch von wunderbaren Fahrten 


115 
8* 


auf dem Cije erzählen, aber diefe ijt gewiß eine 
der merkwürdigſten. 

Die Eisſcholle hatte eine anſehnliche — 
ein paar Seemeilen breit. So zogen fie im ihr 
Häuschen ein und machten ſich's wohnlich darin. 
Ein Ofen ſowie ein Kochherd wurde hineingeſtellt, 
Bettſtellen an den Wänden entlang, Schiffskiſten 
bildeten Tiſche und Bänke, lange Borte mit Kü⸗ 
chenſachen, Bücher und Inſtrumente. Großen Ef⸗ 
fekt machte der vergoldete Spiegel aus der Ma: 
jüte, und eine Wanduhr tickte behaglich. Drau⸗ 
ßen wurde eine Flaggenſtange aufgerichtet, und 
bei gutem Wetter die Flagge gehißt, teils als 
Schmuck, teils als Signal für die Eskimos. Un⸗ 
aufhörlich trieben [ie weiter ſüdlich an der öden 
Küfte Grönlands entlang, während die Scholle 
ſich fortwährend langſam um ſich ſelbſt drehte, 
ringsum vom Eiſe eingepreßt, und die Inſel kleiner 
und kleiner wurde. 

Aber es waren tapfre Ceute auf dieſer Scholle, 
und Kapitän Hegemann hielt Ordnung in feinem 
Hauſe. Jeden Morgen um ſieben Uhr wurden 
alle von der Wache geweckt, ſtanden auf, be⸗ 
kamen ihr Frühſtück, aus Kaffee und hartem 
Brot beſtehend, und gingen dann an die Cages: 
arbeit, — mancherlei nützliche Dinge gab es ja 
fürs Haus herzustellen, fie hackten Holz, nähten, 
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ſchrieben Tagebuch, laſen, objervierten bei klarem 
Wetter und machten ihre Berechnungen. Um ein 
Uhr wurde zu Mittag gegeſſen und dann wieder 
gearbeitet. In müßigen Stunden trieben ſie aller⸗ 
lei Sport, liefen Schlittſchuh, ſchlugen Ball, mach⸗ 
ten Touren, trieben Gymnaſtik, und lange Seit 
waren ſie eifrig damit beſchäftigt, eine gewaltige 
Schneefigur zu bauen, ein wahres Kunſtwerk. 
Ab und zu kamen fie dem Lande ziemlich nahe, 
aber niemals war ein Menſch zu ſehen. 


Dem Proviant wurde durch die Jagd nachge⸗ 
holfen; Eisbären und Walroſſe wurden erlegt. 
Eines Tages erſchien plötzlich ein weißer Polar⸗ 
fuchs und wurde mit Freuden begrüßt, denn er 
ſchien ihnen ein Bote vom Lande zu fein. Mit 
größtem Zutrauen kam der Fuchs dicht an das 
Hanſahaus heran, ſpazierte auf dem Dache um⸗ 
her, guckte hinein — und keiner hatte das Herz, 
ihn zu ſchießen. 


Am Weihnachtsabend gab es ſogar einen 
Chriftbaum, der aus Tannenholz und Bejen- 
reiſern hergeſtellt und mit Lichtern und papier. 
ketten aufgeputzt war. Selbſt Kuchen hatten ſie 
gebacken. Und dann ging es ans Auspacken der 
Kiſten mit Weihnachtsgeſchenken. „Wenn dieſes 
unſer letzter Weihnachtsabend geweſen ſein ſollte“, 
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ſchreibt ber Schiffsarzt, „jo war er nicht übel. 
Aber der nächſte wird, [o Gott will, noch ſchöner.“ 
Kleiner und Rleiner wurde die Scholle. In 
den erſten Januartagen, während eines heftigen 
Unwetters, hörten fie ein ſeltſames Getöſe unter 
dem Eiſe. „Es kratzte, polterte, kniſterte, es ſägte 
und ſtöhnte und ſchrie“, heißt es im Bericht. 
„Es war als trieben böſe Geiſter ihr Spiel da 
unter dem Eiſe.“ Die Angſt war groß, denn 
beſtändig erwarteten ſie, daß die Scholle berſten 
würde, leuchteten überall mit Laternen umher, 
aber kein Riß war zu finden. Doch rüſteten ſie 
ſich der Sicherheit wegen zum Aufbruch und hielten 
die Boote klar. Ein Teil der Eisſcholle wurde 
zerſtört, doch legte ſich das Unwetter wieder, und 
ſie blieben, wo ſie waren. 

Einige Wochen ſpäter erging es ihnen übler. 
Während eines Sturms mit heftigem Schneetrei⸗ 
ben barſt die Scholle plötzlich, und der Riß ging 
mitten unter dem Haufe her, — es ſtürzte zu⸗ 
ſammen, die Leute flüchteten in die Boote und 
übernachteten dort. 

Nun war die Situation troſtlos genug. Die 
Scholle war nur noch 150 Fuß breit, ſtändig 
verkleinerte ſie ſich, und es konnten noch Mo⸗ 
nate vergehen, ehe Land erreicht wurde. Gleich⸗ 
wohl mußten ſie ſich entſchließen zu bleiben, und 


118 


mit dem Material, das noch vorhanden war, bau⸗ 
ten fie ein neues Kohlenhaus, doch hatte es nur 
Raum für ſechs Perſonen, die anderen [djliefen 
in den Booten mit Selttuch über [idj. So ging 
es weiter in den finſteren Winter hinein. Ein 
Mann wurde gemütskrank und kam auch, ſo 
lange ſie dort waren, nicht wieder zu ſich. 

Und die Eisſcholle wurde kleiner und kleiner. 
Die Bequemlichkeit war nicht mehr ſo groß wie 
vordem. „Reinlichkeit iſt ein unſicherer Begriff 
für uns geworden“, lieſt man in einem Tage⸗ 
buche. „Waſchen iſt ein Lurus, den wir uns 
höchſtens zweimal in der Woche geſtatten dürfen.“ 

Die Seit verging, es wurde milderes Wetter, 
ſie kamen an freieres Waſſer, und die erſte Fliege 
wurde mit Jubel begrüßt. Aber die Eisſcholle 
fing an immer erbärmlicher zu werden, und ſie 
mußten nun wohl oder übel den Entſchluß faſſen, 
ganz in die Boote überzuſiedeln. Es ſah bedenk⸗ 
lich genug aus, und jetzt galt es ſich zu beeilen. 
Der Koch war eben damit beſchäftigt, den Kaffee⸗ 
keſſel zu reparieren, als der Augenblick Ram; 
doch hoffte er, daß die Scholle noch ſo lange 
hielte, bis er damit fertig war; denn er wollte 
ihnen doch gern noch eine warme Taſſe Tee vor 
der Abreiſe bieten können. — 

Auf dem 61. Breitengrade begaben [ie fid) 


in die Boote. Und bald über Eis, bald in offenem 
Waſſer kamen fie bis zum Julianehaab⸗Diſtrikt 
herunter, von da mit einer däniſchen Brigg nach 
Höpenhagen und glücklich heim. 

Dom Oktober 1869 bis Mai 1870 find Ka- 
pitän Hegemann und feine Leute Paffagiere auf 
der Eisſcholle geweſen. 


III. 


Aber das eisfreie Polarmeer bis zum Nord⸗ 
pol blieb immer noch in Ehren und Anſehen. 

Kapitän Hall, der auf King Williamsland 
geweſen war, wollte jetzt ſein Heil durch den 
Smithſund verſuchen. 

Nach dem Dorſchlage eines Ohiomannes be⸗ 
ſchloß der Kongreß der Vereinigten Staaten eine 
Nordpolexpedition auszuſenden, und Hall wurde 
zum Chef ernannt. Mit Begeiſterung ging er 
darauf ein, — es ſollte ihm ſchon gelingen! 

Man erlaubte ihm unter den Marineſchiffen 
eines auszuwählen, und er gab ihm den neuen 
Namen Polaris.“ 

Weniger geſchickt war er in der Wahl ſeiner 
Leute. Der Nächſtkommandierende wie auch der 
Steuermann waren Amerikaner, von den drei Ge⸗ 


*) Polaris und Stelle Polaris find lateiniſche Namen 
für Nordſtern. = 
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lehrten war der eine ein Deutſcher, der zweite 
Steuermann war Irländer, der Koch Engländer, 
die übrige Beſatzung beſtand aus Deutſchen, dazu 
einige Eskimos mit Weibern und Kindern. Ein 
Gemiſch von Nationen und zum großen Teil 
ſchlechte Leute, — gleich vom erſten Tage an 
zeigten fid) Unannehmlichkeiten. 

Im Juni 1871 reiſten fie von Neunork ab, 
und als ſie Grönland verließen, beſtand die Ex⸗ 
pedition aus zwanzig Weißen und acht Einge⸗ 
borenen. Im Augujt kam der Dampfer Con⸗ 
greß, um Kohlen und Proviant zu bringen, kehrte 
aber gleich wieder um. Hall wollte die Gelegenheit 
benutzen, um einige der ärgſten Unruheſtifter zu⸗ 
rückzuſchicken, aber die Beſatzung rottete ſich zu⸗ 
ſammen und Hall mußte ſich fügen. 

Polaris nahm den Weg durch die Baffinsbai 
bis zum Kennedykanal hinauf. Am nördlichſten 
Horizont ſah er, daß der Sund ſich in einen 
breiten Meeresarm fortſetzte. Um ſie her ſchwamm 
das Treibeis, der Sommer ging ſchon ſeinem Ende 
zu, aber Hall wollte weiter. Er überſchritt den 
69. Breitengrad, das Höchſte, das irgend ein Schiff 
erreicht hatte. 

Als ſie aber in das Eis kamen, das ſich 
quer über den Sund erſtreckte lehnte ſich ein 
Teil ber Beſatzung unter Führung des Nächſt⸗ 
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kommandierenden Buddington auf. Hall mußte 
nachgeben, dampfte ein Stück rückwärts und ging 
in Winterquartier. Von wenigen Ceuten begleitet, 
machte er fid) nun mit Hundeſchlitten auf den 
Weg nordwärts, ein ſchweres Unternehmen, — 
bald ſah er auch ein, daß in dieſem Jahre nichts 
mehr auszurichten ſei, und Ende Oktober langten 
ſie wieder bei ihrem Fahrzeug an. Nun aber 
erkrankte Hall plötzlich, in den erſten November⸗ 
tagen ſtarb er und mußte in der hartgefrorenen 
Erde bei £aternen[djein begraben werden. 


Der Schiffsarzt erklärte es für einen Schlag⸗ 
anfall, — Hall war überanſtrengt, als er zurück⸗ 
kam, und hatte, noch ehe er die ſchweren, warmen 
Pelzkleider ablegte, heißen Kaffee getrunken. 
Später tauchte das Gerücht auf, daß er ver- 
giftet worden ſei. 


Nachdem nun Hall nicht mehr da war, brach 
es los an Bord, — nach Hauſe wollten ſie, ſo⸗ 
bald nur der Frühling Ram. Beim Cöſen des 
Eiſes drangen ſie etwas vorwärts, wurden aber 
wieder aufgehalten und blieben bis zum Herbſt 
liegen. Dann kam plötzlich der Tag, der die 
halbe Beſatzung auf eine Eisſcholle hinauswarf, 
auf der ſie ein halbes Jahr die Weſtküſte von 
Grönland entlang trieben unter noch viel gefahr⸗ 
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volleren Umſtänden als die Hanſaleute ihrer Zeit 
an der Oſtküſte. 

Der Steuermann, George Tuſon, erzählt im 
Tagebuch, wie die ganze Mannſchaft an einem 
dunkeln Oktobernachmittage in Schrecken ver⸗ 
ſetzt wurde. Man glaubte, daß das Fahrzeug 
geſprungen und leck ſei, Buddington brüllte, daß 
alles aufs Eis hinaus geworfen werden ſolle, 
die Mannſchaft nahm, was ſie faſſen konnte, und 
warf es über Bord, ſelbſt fünf kleine Eskimo- 
kinder, die in Moſchusochſenfellen eingewickelt 
lagen. Unten auf dem Eiſe ſtand ein Teil der 
Beſatzung unter Leitung des Steuermanns. Plöß- 
lich erbebt die ganze Eismaſſe, es iſt wie eine 
Exploſion unter ihren Füßen, und ſie ſind von 
ihrem Schiffe getrennt. Unbekümmert aber 
dampfte Buddington mit dreizehn Mann [üb- 
wärts, fror ſpäter ein, wurde von einem Wal⸗ 
fiſchfänger gerettet und kam gegen den Sommer 
wieder in Amerika an. 

Für die Neunzehn auf der Eisſcholle aber — 
unter ihnen die fünf Eskimokinder — brach eine 
entſetzliche Zeit an, ſchlimm genug ſchon in ſich 
ſelbſt und noch verſchlimmert durch eine auf⸗ 
rühreriſche, gehäſſige Mannſchaft. 

Vorläufig war kein Gedanke daran, daß die 
Scholle dem Cande zugedrängt werden könne; ſie 
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mußten draußen in der wilden See in einem 
Gewirr von treibenbem Eiſe aushalten, klommen 
auf eine größere Scholle hinüber, und die Eski⸗ 
mos bauten Schneehütten, die aneinandergereiht 
den Eindruck einer kleinen Straße machten. Eines 
der beiden Boote, die vor allem immer klar ſein 
mußten, wurde von der Mannſchaft als Holz zer⸗ 
hackt. Nur eine Erfindung, die Tuſon machte, 
aus einer Blechbüchſe eine Campe herzuſtellen, 
verſchaffte ihm ſoviel Reſpekt, daß es ihm ge- 
lang, das zweite Boot zu retten. Am 26. Ok⸗ 
tober haben ſie die Sonne zum letztenmal für 
dieſes Jahr geſehen. Die Speiſevorräte ſind bald 
erſchöpft. Der Eskimo Joe ſitzt einmal 36 Stun⸗ 
den vor einer Seehundshöhle auf der Lauer, aber 
kein Seehund läßt ſich ſehen. Eines Tages wird 
ein Fuchs erlegt, die Mannſchaft verſpeiſt ihn 
bis auf den letzten Reſt, — Tyfon bekommt 
keinen Biſſen. Am 7. Dezember ſteht im Tage⸗ 
buch: „Joe, der bisher nicht eben ſehr bereit 
war, mir ſeine Piſtole zu leihen, kam heute aus 
eigenem Antriebe und bot ſie mir an. Er ſagt, 
daß er es nicht mehr ertragen könne, wie die 
hungrigen Leute ihn anſähen. Ich weiß wohl, 
wovor er ſich fürchtet.“ — Der 19. Januar iſt 
ein Feſttag, da erſcheint die Sonne wieder. Joe 
fängt einen Seehund, und ſie trinken in Blut 
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ein Hoch auf die Sonne, und im Lichte ber erften 
Sonnenſtrahlen ſagt eines der kleinen Eskimo⸗ 
kinder zu Tnfon: „Du, jetzt kann ich alle deine 
Knochen ſehen!“ 

Nun ſchlug das Wetter um, und der Süd⸗ 
wind kam, um ſie her zerſchmolz das Eis wie 
Zucker. Eines Tages entdeckten ſie einen großen 
Walfiſch, da ſchrien alle Hurra, denn nun alſo 
waren ſie im Fahrwaſſer der Walfiſchfänger. 
Doch iſt die Scholle jetzt zu klein geworden, ſie 
müſſen ihre Zuflucht zu dem Booke nehmen, aber 
das iſt überladen, und jede Nacht müſſen ſie 
auf einer Eisſcholle kampieren, — „wir ziehen 
wie die Eisbären von einer Scholle zur anderen.“ 

Da endlich, am 28. April, kommt ein Dampfer 
in Sicht, der auf ſie zuſteuert, und alle fallen 
ſich in die Arme, Deutſche, Amerikaner, Eskimos. 
— Das Schiff ſieht ſie nicht. 

Aber am nächſten Tage erzählt das Tagebuch: 

„29. April 1873. Ein ſtiller, ſchöner Mor⸗ 
gen. Wir find alle auf dem Ausguk und ſpähen 
uns blind, um ein Schiff zu entdecken. Plötzlich 
ſehen wir einen Dampfer etwa 8 Seemeilen ent⸗ 
fernt. Im nächſten Augenblick iſt das Boot im 
Waſſer und wir holen mit aller Macht aus, um 
das Fahrzeug zu erreichen. Aber ſcheinbar ſind 
wir nicht geſehen, denn nun geht es unter Dampf, 
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und es iſt kein Gedanke mehr daran, daß wir's 
erreichen können. Wir befinden uns auf einer 
Eisſcholle, die eine kleine Kuppe bildet, ich klimme 
hinauf mit dem Sternenbanner, und wir feuern 
unfre Piſtolen ab. Im nächſten Augenblick hören 
wir drei Schüſſe, ſind uns aber noch nicht klar, 
ob es nicht nur das Echo vom Eiſe war. Gleich 
darauf ſehen wir das Schiff auf uns zukommen, 
— wir ſind gerettet! — Aber nein, noch nicht. 
Es verſchwindet wieder. Nach kurzer Seit er⸗ 
tönt abermals der Ruf: „Ein Dampfer!“ Alle 
Gewehre werden abgefeuert, Hans Hendrik wirft 
ſich in den Kajak. —“ 

Nach wenigen Minuten befanden ſie ſich an 
Bord der Tigreß. 

„Nie im Leben“, ſagt George Tnion in feinem 
Tagebuch, „hat mir irgend ein Gericht ſo ge⸗ 
mundet wie der Klippfiſch mit Kartoffeln, den 
ich hier als Frühſtück bekam.“ — 


IV. 

Noch immer waren die großen, alten Eis⸗ 
meerrätſel nicht gelöſt. Aber langſam kam die 
£ó[ung näher. Nach und nach find die Dolar. 
länder ein bekannteres Gebiet geworden. 

Die Nordweſtpaſſage ijt nachgewieſen, 
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wenn aud) nod) nicht befahren, und gewaltige 
Gegenden find kreuz und quer durchforſcht. 

Um den Nordpol her hat das Dunkel ſich 
etwas zu lichten begonnen, wenn auch nicht viel. 
Nach Hall kam eine neue engliſche Expedition 
unter Nares. Die Polarforſchung hat jetzt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ziele im Auge. In ihrer Inſtruktion 
ſagt die Admiralität, daß ſie die Expedition aus⸗ 
ſendet „zur Förderung der Wiſſenſchaft und zum 
Kennenlernen der Natur.“ — Rares überwinterte 
auf dem nördlichſten Punkte, den bisher ein Schiff 
erreicht hatte. Markham, fein Nädjtkom- 
mandierender, drang zu Schlitten noch weiter vor 
bis zu 83° 20“. Aber Schweres hatten fie zu 
ertragen. — „Eines iſt ſicher“, ſchreibt Markham 
im Tagebuch, „viel ſchlimmer kann es für uns 
nicht werden, und das iſt immerhin ein Troſt.“ 
Abends ſieht das Zelt aus wie ein Hoſpital, jagt 
er. Aber mit dem Nordpol wurde es nichts. — 
„Nordpol unmöglich“ meldete Nares per Tele⸗ 
gramm in die Heimat. 

Und nun kommt die Reihe wieder an die 
dritte der drei großen Fragen, die Nor doſt⸗ 
paſſage. Lange war es her, ſeit ſich jemand 
hier verſucht hatte. Nun kamen zwei Expeditionen 
nach einander. Die eine verlief unglücklich, — 
es waren die Öjterreiher Wenpreht und Payer 
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auf Tegethoff — kaum waren fie ausgefahren, 
ſo blieben [ie im Eiſe ſtecken. „Es ijt kein an⸗ 
genehmer Gedanke“, ſteht in einem der Tage⸗ 
bücher, „daß wir erſt vor wenigen Stunden unſern 
Freunden Lebewohl ſagten und nun eingefroren 
hier liegen mit wenig Hoffnung, unſer Schiff je⸗ 
mals wieder herauszubringen. Wir ſind keine 
Entdecker mehr, ſondern müſſen einfach mit dem 
Eiſe reiſen.“ Vier, fünf Monate wurden ſie hin 
und her getrieben, immer feſt im Eiſe eingekeilt, 
dazu fortwährend ſonnenloſe Finſternis. — „Wie 
die Volksmaſſen in einem Aufitande, [o erhebt 
ſich alles Eis gegen uns“, ſchreibt Payer. 
Drohende Berge türmten ſich auf, es knirſchte, 
klirrte, knurrte, brauſte und wuchs an zu tau⸗ 
ſendſtimmiger, heulender Wut. Bis ſie eines Tages 
das Fahrzeug verlaſſen und zu Fuß wieder der 
Heimat zu wandern mußten. Aber eine Ent⸗ 
deckung hatten ſie doch auch während ihres un⸗ 
freiwilligen Treibens gemacht, — ſie fanden das 
große Franz⸗Joſephland. 

Die andre Expedition war die des Schweden 
A. E. NVordenskjöld. 

Über dreißig Jahre waren dahingegangen, feit 
der erſte Kiel gegen Nordoſten zu das Eismeer 
durchpflügte. Nordenskjöld konnte auf die Er⸗ 
fahrungen vieler vor ihm bauen, aber er ging 
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auch ſelbſt nicht unvorbereitet dran, lange hatte 
er ſich dafür ausgebildet und geübt. Sein Plan 
war mit einer ſo bewundernswerten Umſicht aus⸗ 
gearbeitet, daß er wohl all das Glück verdiente, 
das ihm folgte. 

Einmal über das andre war er wie ſo viele 
gelehrte Ceute, Schweden, Norweger und andre, 
zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen oben geweſen, 
fünfmal reiſte er nach Spitzbergen, im Jahre 
1870 unternahm er eine Wanderung über das 
Inlandseis von Grönland, richtete zweimal den 
Kurs gegen den nördlichſten Norden, 1868 zu 
Schiff, 1872 ſchließlich mit Schlitten, wurde beide 
Male im Grönländiſchen Meere vom Eiſe auf⸗ 
gehalten, aber immer brachte er wiſſenſchaftliche 
Errungenſchaften mit zurück. 

Dann wandte er ſich oſtwärts; im Jahre 1875 
reiſte er mit einem Walfiſchfänger bis zur Mün⸗ 
dung des Jeniſſei, er war der Meinung, daß 
ſich hier ein Handelsweg mit Rußland auftuen 
müſſe. Im nächſten Jahre unternahm er die⸗ 
ſelbe Tour, um die Zweifler zu überzeugen. Und 
dieſes Mal wollte er bis zum Stillen Ozean. 

Nordenskjöld glaubte, daß die gewaltigen 
Flüſſe aus dem tiefſten Innern von Sibirien eine 
mildere Waſſerſtrömung mit ſich führen müßten, 
warm genug, um das Eis am Lande entlang 
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auftauen zu können, — es mußte ſich alſo dort 
eine offene Rinne finden. „Zweitens“, ſagte er, „iſt 
auf Grund der Drehung der Erde zu merken, daß 
die Strömung von Weſten nach Oſten gehen muß, 
alſo mit uns gehen würde. Und drittens: wir 
dürfen nicht zu zeitig aufbrechen, erſt in den 
letzten Sommermonaten, ſo daß die See offen iſt.“ 

Alles hat ſich als richtig erwieſen. 

Gegen Ende 1878 reiſte die Vega aus. Der 
ſchwediſche Marinekapitän Palander war Chef 
des Sahrzeugs, unter den Offizieren befand fid) 
der däniſche Leutnant Hovgard. Am 1. Auguft 
dampften fie in das Kariſche Meer ein, das voll⸗ 
ſtändig eisfrei war. Jetzt war es kein „Eis⸗ 
keller“. Weiter nach Oſten zu begegnete ihnen 
Treibeis, doch hielten ſie ſich ſtets am Lande 
in der Strömung von all den Waſſermaſſen des 
Ob und Jeniſſei. Weiter öſtlich erwieſen ſich die 
Karten als verkehrt. Am 19. Augujt umſegelten 
jie den nördlichſten Punkt der alten Welt, Kap 
Tichjeljuskin. Keiner vor ihnen hatte das aus. 
geführt. Die Flagge wurde gehißt, Kanonen 
dröhnten, und ein Eisbär kam verwundert auf 
eine Candſpitze angetappt, um zu ſehen, was ſich 
ereignete. An einen ſolchen Anblick war er nicht 
gewöhnt. — „Die einförmigſte, traurigſte Land» 
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haft, die ich im hohen Norden geſehen habe“, 
jagt Nordenskjöld. 

Öftlih von der Lena-Mündung wurde das 
Eis dichter. — „Trübe Luft, feichtes Waſſer und 
Grundeis gehörten von jebt ab zur Tagesordnung“, 
ſchreibt Palander. Ab und zu ſteckte Vega [o 
feit im Eiſe, daß fie mit Pulver oder Werk⸗ 
zeugen ſprengen mußten, aber langſam kamen 
ſie doch vorwärts, bis ſie ſchließlich ganz ſtill 
liegen mußten. — „Der 28. September war ein 
kalter, klarer Morgen“, ſchreibt Palander, „und 
wir arbeiteten uns vier Seemeilen vorwärts, muß⸗ 
ten aber dann vertäuen. Wenig ahnte ich an 
dieſem Morgen, daß es das letzte Mal im Jahre 
1878 fein ſollte, daß die Dega ſich fortbewegte, denn 
früher hatten wir uns ſchon durch viel dickeres 
Eis und viel größere Schwierigkeiten hindurch 
kämpfen müſſen. Außerdem waren von den 4000 
Seemeilen, die der Weg an der liorbhüjte der 
alten Welt entlang hat, nur noch 120 zurück- 
zulegen, bis wir die Beringsſtraße erreichten.“ 

Aber hier lagen ſie, und hier blieben ſie liegen! 
Die Leute der Wiſſenſchaft machten ſich ſofort 
an ihre Arbeit. In müßigen Stunden unterhielt 
man ſich aufs beſte. Es wurden an Bord Dor. 
leſungen gehalten über frühere Polarfahrten im 
Diten, Weſten und Norden, ſowie über Tier⸗ 
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und Pflanzenleben der nördlichen Gegenden. Ein 
Schlittſchuhklub mit Drehorgel auf bem Eife wurde 
eingerichtet. Jeden Tag laſen ſie die Zeitung 
vom Tage, nur daß dieſe genau ein Jahr alt 
war. Ab und zu kamen die Tſchjulſchen zu Be⸗ 
ſuch, und ſie erwiderten dieſe Beſuche an Land 
und ſtudierten ihre Lebensweife. 

Am 18. Juli 1879 bei ſtarkem Südwinde 
ging das Eis auf, nun wurde unter die Maſchine 
gefeuert, und Vega ſetzte ſich in Bewegung. Nack 
anderthalb Stunden kamen ſie in eine Rinne und 
befanden ſich noch vor Abend im eisfreien Meere. 
Am 20. Juli paſſierten ſie das Oſtkap unter 
Salut und mit der Flagge in Topp. 

So leicht alſo war die Nordoſtpaſſage erreicht, 
— und wie viel hatte ſie im Lauf der Zeiten 
gekoſtet! 

Nun hielt die Dega einen feſtlichen Triumphzug 
von Japan, China und Indien aus durch den 
Suezkanal zurück nach Europa. Im April 1880 
kam ſie in Stockholm an. 

Irgendwelche Bedeutung als Handelsweg hat 
die Nordoſtpaſſage ja bis jetzt nicht gewonnen. 
Übrigens wird ja in unſeren Tagen bereits ganz 
ernſthaft der Plan erwogen, im Seppelin⸗Cuftſchiff 
über das nördliche Eismeer nach dem Oſten zu fah⸗ 
ren. Aber Nordenskjölds Reiſe hat gleichwohl ihre 


große Bedeutung, weil die alte Frage dadurch 
gelöſt iſt, wegen all der wiſſenſchaftlichen Beute, 
die mitgebracht wurde, wie auch wegen der groß⸗ 
artigen Vorbereitung und der ſicheren Durchfüh⸗ 
rung. 

„Nicht wie ein Abenteurer ſuchte er ſich ſeinen 
Weg, ſondern nach einem feſten, vorausgefaßten 
Plane“ — wie ber Naturforſcher Humboldt von 
Kolumbus ſagt. 


V. 


Fünf Wochen nachdem die glücklichſte Expe⸗ 
dition der Polarforſchung aus der Beringsſtraße 
abgedampft war, glitt eine der unglücklichſten, 
die die Polargeſchichte kennt, wieder hinein. Es 
war der Amerikaner Leutnant De Cong mit der 
Jeanette⸗ Expedition, und ſein Ziel war der 
Nordpol. 

Als Kind war er, George Waſhington De 
Long, von feiner Mutter [efr verzärtelt worden. 
Sie erlaubte ihm weder zu ſchwimmen noch zu 
rudern und Schlittſchuh zu laufen. In der Schule 
war er tüchtig. Als der Knabe dreizehn Jahr 
alt war, riet man den Eltern, ihn in die See⸗ 
kriegsſchule zu geben, aber ſie gingen nicht darauf 
ein, — zu ſeiner größten Enttäuſchung. Ihm 
ſollte die Wahl geſtellt werden, ob er Arzt, Geiſt⸗ 
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licher oder Anwalt werden wolle, ſagte die Mutter. 
Ihn lockte aber weder das eine noch das andre, 
und er verſtand es, ſeine Mutter zu überreden. 
„Du wirſt doch nicht wünſchen, daß ich Arzt 
werde, Mutter? Denk nur, wie viel anſteckende 
Kranke ich da beſuchen müßte!“ — „Ad ja, 
mein Kind, da haſt du Recht“, ſagte die Mutter 
erſchrocken. — „Übrigens muß das ein paſtor 
auch, Mutter!“ — „Ja, ja, es iſt wahr, da 
iſt dieſelbe Gefahr.“ Aber mit dem Anwalt konnte 
er fie nicht fchrecken, und [o blieb ihm nichts 
andres übrig als dieſen Weg einzuſchlagen. 
Nun brach der Krieg aus zwiſchen den Nord⸗ 
und Südſtaaten, und er trat vor feinen Vater: 
„Erlaubſt du mir auf die Seekriegsſchule zu gehen, 
wenn ich ſelbſt es fertig bringe hineinzukommen?“ 
— „Ja, kannſt du das, ſo mag es ſein“, ent⸗ 
ſchied der Vater. Und [eine Mutter ſtimmte zu, 
— ſie glaubte ja nimmer, daß er's in Wirklich⸗ 
keit erreichen würde. Aber der Knabe ließ nicht 
nach, er bewarb ſich und wurde abſchlägig be⸗ 
ſchieden; dann bekam er ein Der[predjen, das 
aber alsbald wieder zurückgenommen wurde. Er 
verſuchte es mit Reden und Schreiben und reiſte 
endlich von Neunork nach Waſhington, um ſich 
bei der höchſten Inſtanz zu melden, — den ganzen 
Weg von Philadelphia ab mußte er ſtehen, denn 
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der Zug war geſtopft voll von Soldaten. So fette 
er endlich ſeinen Willen durch und erhielt den 
Beſcheid: „Reiſen Sie in Gottes Namen auf die 
Seekriegsſchule.“ 

Als er die Schule durchgemacht hatte, war 
auch der Krieg zu Ende. Nun kam er in die 
Truppe und wurde ſpäter als Leutnant auf einem 
Schulſchiff eingeſtellt. Jeder Menſch hatte ihn 
gern. Eines Tages fuhr er im Boot mit einigen 
der Knaben, wobei einer von ihnen vom Regen 
völlig durchnäßt wurde. Leutnant De Cong nahm 
ſeinen Mantel ab und reichte ihn dem Knaben, 
der ihn nicht anzunehmen wagte, aber De Long 
[ah ihn an und ſagte nur: „Weigerſt du dich, 
dem Befehl zu gehorchen?“ 

Im Jahre 1873 beteiligte er ſich an der Ent⸗ 
ſatzexpedition, die in der Baffinsbai nach Polaris 
ſuchte. 

Wenige Jahre fpäter als Nordenskjöld auf 
feine Dega-Sahrt ausgezogen war, ging wieder 
eine Woge von Polarbegeiſterung über die ganze 
Welt. In Neunork war ein Mann mit Namen 
Gordon Benett, der Redakteur eines großen 
Blattes New Vork Herald. Es war dasſelbe Blatt, 
von dem Henry Stanley zweimal auf eine Expedi⸗ 
tion durch Afrika ausgeſandt wurde. Eines ſchö⸗ 
nen Tages ſchrieb De Cong an Gordon Benett, 
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der in Paris war, und fragte, ob er willens ſei, 
eine Expedition nach dem Nordpol auszuſchicken. 
Gordon Benett telegraphierte zurück: Ja. 

So wurde ein Fahrzeug angeſchafft, das den 
Namen Jeanette erhielt. Aufs ſorgfältigſte wurde 
die Ausrüftung beſorgt. Ediſon legte einen Apparat 
für elektriſches Licht an. Mit beſonderer Ge⸗ 
nauigkeit wählte De Cong die Mannſchaft aus. 
Sein guter Freund, Leutnant Chipp, der die Ex⸗ 
pedition mitmachen wollte, war vor allem da⸗ 
mit betraut und mußte nach beſtimmten Regeln 
verfahren. Gute Geſundheit und guter Humor 
waren zwei Hauptbedingungen. — „Norweger, 
Schweden und Dänen haben den Vorzug“, ſchrieb 
De Cong. „Aber ohne Beſinnen Franzoſen, Ita⸗ 
liener und Spanier zurückweiſen.“ 

Im Juli 1879 fuhr die Jeanette unter allge⸗ 
meinem Jubel von San Franzisko ab und richtete 
den Kurs nach der Beringsſtraße. De Long hatte 
die Order, ſich erſt nach Nordenskjöld umzuſehen, 
da dieſer noch nicht heimgekehrt war. Stand alles 
gut bei ber Dega-Erpedition, fo konnte er weiter 
zum Nordpol ziehen. Sie trafen genau in den 
Winterhafen der Vega und erfuhren, daß dieſe 
glücklich ihre Heimreiſe angetreten hatte. So 
ging's denn mit frohem Mut nordwärts durchs 
Eismeer. 
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Aber die Sreube follte nicht lange dauern. 
Schon am 6. September wurden [ie vom Pack⸗ 
eis eingeſchloſſen, und es hatte nicht den Anſchein, 
als ob ſie ſo bald los kommen würden. „Ein 
großartiges Land, um Geduld darin zu lernen“, 
ſchrieb De Cong im. Tagebuch. 

„Meine Enttäuſchung iſt groß“, ſchreibt er 
eine Woche ſpäter, „wie groß, das kann wohl 
kein Menſch ermeſſen.“ 

Und in dieſem Eiſe blieb Jeanette 22 Mo⸗ 
nate liegen und trieb nördlich von der Küfte 
Sibiriens hin und her. In Finſternis und Kälte, 
in Nebel, Schnee und brüllendem Sturm, vom 
Winter zum Sommer und wieder in den Winter 
hinein, langſam vorwärts und ebenſo langſam 
zurück, während das Eis ſchrob und kreiſchte 
und [ie feſt einſchloß. Suzeiten preßte es fo heftig 
gegen das Fahrzeug, daß es ſchien, als ſollte 
kein Splitter davon übrig bleiben. „Ein Toſen 
und Pfeifen, ein Brüllen und Cärmen wie von 
einem Hauſe, das zuſammenſtürzt“, ſchreibt De 
Cong. 

Dieſes war ein harter Schlag für ſein frohes 
Hoffen. Aber unter all den Widerwärtigkeiten 
und Schwierigkeiten, die nun hereinbrachen, tat 
er alles, was er konnte, um den andern den 
Mut aufrecht zu halten. Täglich von elf bis 
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ein Uhr vormittags verließen alle das Schiff, 
um ſpazieren zu gehen, zu jagen oder auf dem 
Eiſe Fußball zu fpielen, — das war die Order. 
Einer der Offiziere, Danenhower, errichtete eine 
Navigationsſchule für die Leute, und die Mann⸗ 
ſchaft bewährte ſich glänzend. Jeder einzelne hatte 
den feſten Vorſatz, nicht den Mut zu verlieren. 


Dann ſtellt ſich bei Danenhower ein Augen- 
leiden ein. Er wird operiert, aber das übel 
nimmt immer mehr zu. Eine Operation folgt 
der andern, endlich ſind die Augen ſo ſchlimm, 
daß er fid) monatelang in einer dunklen Kajüte 
aufhalten muß, in der ihm die Kameraden wechſel⸗ 
weiſe Geſellſchaft leiſten. Oft ſpricht er davon, 
daß er nun bald wieder unter ihnen ſein und 
ſich nützlich machen könne, und De Cong wider⸗ 
ſpricht ihm nicht, aber er fürchtet, daß es nie⸗ 
mals geſchehen wird, — ſo lieſt man im Tagebuch. 


Im Januar 1880 wurde Jeanette leck, das 
Eis hatte einige Planken vorn unter der Waſſer⸗ 
fläche eingedrückt. Die Pumpen mußten in Tätig- 
keit geſetzt werden, und ſiebzehn Monate lang 
gingen ſie Tag und Nacht. Sie ſchliefen mit 
dieſem Caut ein und erwachten damit. Wochen⸗ 
lang ſchliefen ſie in voller Kleidung, jeder Mann 
war bereit, ſich auf dem verabredeten Platze ein⸗ 
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zufinden, falls (ie plötzlich das Schiff verlaffen 
mußten. 

Der Sommer wurde ungewöhnlich kalt. Die 
großen Hoffnungen ſchwanden völlig. Ihre 
einzige Ausfiht, ſagt das Tagebuch, war: ein 
ſinkendes Schiff nach den Dereinigten Staaten 
zurückzubringen. 

„Nie in meinem Leben habe ich geahnt, daß 
es eine ſo abſolute Stille geben könne, wie ſie 
hier in dieſen Eisfeldern herrſchen kann, wenn 
der Wind aufhört. Es iſt, als könnte man wahn⸗ 
ſinnig davon werden.“ — „Hätten wir nur irgend⸗ 
wo Land in Sicht, fo glaube ich, daß wir es 
wagen würden, eine Reiſe dahin zu unternehmen.“ 
— „Wir reiſten aus, um zum Nordpol zu kom⸗ 
men, nun ſitzen wir hier auf dem 71. Breiten⸗ 
grade und verleben unſern zweiten Sommer unter 
noch ungünſtigeren Derhältnijjen als den erſten.“ 

Trieb das Fahrzeug nur einmal um ein Ge⸗ 
ringes nördlich, ſo war die Freude groß bei allen. 

Der Winter 1881 wurde hart. Heftige Stürme 
tobten; das Queckſilber fror viele Tage nach 
einander. Die Kajüten wurden feucht, und der 
Geſundheitszuſtand an Bord war traurig und 
immer trauriger. 

Eines Tages im Frühling kommen einige 
kleine Inſeln in Sicht, — eine Schlittenexpedi⸗ 
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tion macht fid auf den Weg unb nimmt [ie in 
Beſitz, und fo klein und nackt [ie auch find, es 
ijt bod) feſtes Land zum erſten Male [eit zwei 
Jahren. Die Seidenflagge, die De Longs Gattin 
genäht hatte, wird gehißt, und die Inſelchen 
werden für die Vereinigten Staaten in Beſitz ge⸗ 
nommen. 

Oft ſcheint es, als wären ſie gezwungen, ihr 
Fahrzeug zu verlaſſen. Am 12. Juni nachmittags 
kommt wirklich der ſchwere Augenblik. Immer 
heftiger wird das Preſſen des Eiſes, endlich geben 
die Seiten nach, und das Schiff iſt eingedrückt. 

In fliegender Hajt werden die Boote auf das 
Eis hinausgeſchafft, Schlitten, Proviant, Kleider, 
Schlafſäcke und die koſtbaren Aufzeichnungen. 
Den Kranken wird geholfen, daß ſie herunter⸗ 
kommen. Um 6 Uhr fängt das Schiff an ſich 
zu füllen, und am frühen Morgen des nächſten 
Tages geht es zu Grunde mit der Flagge in 
Topp. Bis zum 77° nördlicher Breite waren fie 
gekommen. Nun ſtanden ſie da mitten auf dem 
gewaltigen Eismeere. 

De Cong machte ſich fofort daran, den Kück⸗ 
marſch zu ordnen. Was ſie bei ſich hatten, wurde 
alles auf fünf Schlitten verteilt, jede Abteilung 
zog einen Schlitten. Die Kranken gingen neben⸗ 
her. Danenhower war jetzt fajt ganz erblindet. 
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Der Plan war, über bas Eis nach den Neu- 
fibirifchen Inſeln und an dieſen entlang nach Sü⸗ 
den zu wandern, bis ſie offenes Waſſer erreichten. 
Dann ſollten ſie in den Booten bis zur Lena⸗Mün⸗ 
dung gehen (Cena⸗Delta) und von da den Fluß 
aufwärts, bis fie Menſchen erreichten. So mach⸗ 
ten ſie ſich guten Mutes auf die Reiſe, ſingend 
wanderten ſie über das Eis dahin. 

Aber der Marſch geſtaltete ſich ſchlimmer, als 
ſie erwartet hatten. Die Sommerſonne ſchmolz 
den Schnee, und das Eis wurde faſt unpaſſierbar; 
ſelten erreichten ſie mehr als vier Seemeilen am 
Tage, oft nur eine, und bis zu dem nächſten 
bewohnten Lande waren es über fünfhundert. 
Der Proviant reichte kaum noch für zwei Mo⸗ 
nate. Jeden Abend, wenn die Zelte aufgerichtet 
waren, brachen die Leute vor Übermüdung zu⸗ 
ſammen. Was aber immer noch den Mut hoch 
hielt, war der Gedanke, daß ſie ſich damit immer 
mehr der Heimat näherten. 

Als aber nach einer Woche beſchwerlichen Mar⸗ 
ſchierens De Cong wieder einmal Obſervationen 
machte, ſtellte er feſt, daß die Meeresſtrömung 
ſie nordwärts geführt hatte. Sie waren in dem 
glücklichen Wahn ſechszehn Seemeilen ſüdwärts 
gekommen zu ſein, ſtatt deſſen befanden ſie ſich 
jetzt zwanzig Seemeilen nördlich von der Stelle, wo 
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die Jeanette gefunken war, aber De Cong brachte 
es nicht über Herz, dieſes den andern mitzu⸗ 
teilen. Nur einem der Offiziere vertrauete er es 
an. So ſchleppten ſie ſich weiter. Da ſchlug die 
Strömung um. Aber langſam, unendlich langſam 
ging es vorwärts. Gegen Ende Juni kamen ſie 
an eine Inſel, die ſie ebenfalls in Beſitz nahmen, 
und als De Cong ihre Cage beſtimmte, ſtellte 
es ſich heraus, daß ſie nach einem Marſch von 
anderthalb Monaten nur ſechzig Seemeilen ſüd⸗ 
lich von Jeanette gekommen waren. 440 See⸗ 
meilen hatten ſie alſo noch vor ſich, und der 
Proviant reichte kaum noch für drei Wochen. 
Hunger und Elend hatte ſie faſt aufgerieben, und 
nach dieſem Marſch lag noch eine lange, gefahr⸗ 
volle Bootfahrt vor ihnen. Gelangten ſie dann 
endlich an die Mündung der Lena, — welche 
Hilfe konnten ſie in den Sümpfen dort zu finden 
hoffen? Aber einen andern Weg gab es nicht, 
ſo brachen ſie wieder auf und wanderten weiter 
ſüdwärts. 

Endlich konnten ſie die Fahrt antreten. De 
Cong führte das eine Boot, Chipp das zweite, 
Melville das dritte. Nachts zogen ſie die Boote 
auf eine Eisſcholle hinaus, immer bis auf die 
Haut durchnäßt, dazu hatte ſich bei vielen ſeit 
einiger Seit der kalte Brand und andre Krank- 
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heiten eingeſtellt. Aber treulid) ſtanden fie ein: 
ander bei, ſo gut ſie konnten. 

Nun erhob ſich am 12. September ein arger 
Sturm; an dieſem Abende wurden die Boote ge⸗ 
trennt und haben ſich niemals wiedergefunden. — 

De £ongs Boot erreichte nach einigen Tagen 
das Cena⸗Delta. Da ſtanden ſie nun, dreizehn 

ſterbende Männer, an der Küſte von Aſien, und 

in weiter Ferne keine Menſchenſeele zu erreichen. 
Der Erdboden war ſumpfig, bei jedem Schritt 
ſanken ſie tief ein, und kreuz und quer mußten 
ſie das dünne Eis der Flüſſe überſchreiten. Einer 
der Matroſen, Erichſen, hatte kalten Brand in 
beiden Beinen und mußte während der ganzen 
Zeit von zwei Kameraden geſtützt werden. Jeden 
Abend aßen fie ſchweigend ihre kleine Ration 
und warfen ſich in den Schnee, um zu ſchlafen. 
Morgens ſtrebten fie langſam weiter in Kälte 
und Wind, aber nach jedem Marſch von zehn 
Minuten mußten ſie zehn Minuten ausruhen. 
Mit jedem Tage wurde Erichſen ſchwächer. End⸗ 
lich mußte man den einen Fuß ganz und auch 
den anderen zum größten Teil abnehmen und den 
Armiten auf einem Schlitten ziehen. Er ſelbſt 
wünſchte, daß ſie ohne ihn weitergehen und ver⸗ 
ſuchen ſollten, (id) ſelbſt zu retten. Am 6. OR. 
tober erlöſte ihn der Tod. 
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Am 8. Oktober war ber Proviant zu Ende. 
De Cong beſchloß zwei Mann vorauszuſchicken, 
um Hilfe zu ſuchen. Decken, Gewehre und etwas 
Munition wurde ihnen mitgegeben, und in einem 
ſchweren Schneeſturm machten ſie ſich auf den 
Weg. Das letzte, was ſie hörten, war das ihnen 
von den Kameraden nachgerufene Hurra. 


Viel hatten die beiden zu ertragen, endlich aber 
trafen ſie einige Eingeborene, die ihnen zu eſſen 
geben konnten. Weiter ſüdlich fanden [ie Melville. 
Er hatte ſich mit feinen Leuten — unter ihnen 
Danenhower — an die Oſtſeite der Cena⸗Mün⸗ 
dung gerettet. Nun machte er ſich ſofort mit 
einigen Eingeborenen auf, die beiden anderen 
mußten ihrer großen Schwäche wegen zurück⸗ 
bleiben. 


Melville fand viele Spuren von De Long 
und ſeinen Begleitern, — ſie ſelbſt aber fand er 
nicht. Und der Winter brach herein. Ende No⸗ 
vember mußte er umkehren und ſüdwärts ziehen, 
um zu überwintern. Im Herbſt unternahm Danen⸗ 
hower eine Schlittentour weiter nördlich, um nach 
den Kameraden zu ſuchen. Melville und einige 
andre blieben in Sibirien, und im nächſten Früh⸗ 
jahr, ſobald das Licht wiederkehrte, fingen ſie 
ihre Nachforſchungen nach De Long und den 


144 


übrigen, die in ben Booten geblieben waren, wie⸗ 
der an. 


Leutnant Chipp und [eine Begleiter fanden 


fie nicht. Man hat auch niemals erfahren, was 
aus ihnen geworden iſt, und nimmt an, daß ſie 
unterwegs ertrunken ſind. 

Endlich, endlich kamen fie im Lena-Delta an 
eine Stelle, wo ein Arm aus dem Schnee hervor. 
ragte. Es war De Long. Dicht neben ihm lagen 
die Leichen all der andern Swölfe. Während der 
letzten Marſchtage im Oktober haben ſie ſich faſt 
ohne Nahrung weiter geſchleppt. — — 

— „Cee bittet liegen bleiben zu dürfen. — 
Keine Jagd. Ein Löffel Glyzerin und warmes 
Waſſer die einzige Koſt. — Zum Frühſtück den 
letzten Löffel Glyzerin und warmes Waller. — 
Alle werden ſchwächer und ſchwächer. — Südweſt⸗ 
ſturm mit Schnee. — Wir können nicht weiter 
gegen den Schnee, und Hierbleiben heißt vor Dun 
ger ſterben. — Paſſierten noch einen Fluß, ver⸗ 
mißten Cee, holten ihn nach, er hatte ſich hinge⸗ 
legt, um zu ſterben. Starker Sturm, eine ent⸗ 
ſetzliche Nacht. — — 

Freitag, den 21. Oktober, 131. Tag. Naack 
wurde etwa um Mitternacht tot gefunden zwi⸗ 
ſchen dem Doktor und mir. Cee ſtarb um die 
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Ebbell, Norbwärts 10 


Mittagszeit. £ajen Gebete für Kranke, als wir 
merkten, daß es mit ihm zu Ende ging. 

Sonnabend, den 22. Oktober, 132. Tag. zu 
ſchwach, um Kaacks und Lees Leihen aufs Eis 
hinauszubringen. Der Doktor, Collins und ich 
trugen ſie ein Stückchen aus dem Schnee. Dann 
fielen meine Augen wieder zu. 

Sonntag, den 25. Oktober, 135. Tag. Alle 
ſehr ſchwach. Schliefen oder ruhten den ganzen 
Tag. Ehe es dunkel wurde holten wir etwas 
Seuerung zuſammen. hielt einen kleinen Gottes⸗ 
dienſt. Die Füße ſchmerzen. Nichts auf den 
Beinen. 

Montag, den 24. Oktober, 134. Tag. Eine 
harte Nacht. 

Dienstag, den 25. Oktober, 155. Tag. 

Mittwoch, den 26. Oktober, 136. Tag. 

Donnerstag, den 27. Oktober, 157. Tag. 
Jveſon zuſammengebrochen. 

Freitag, den 28. Oktober, 138. Tag. Iveſon 
frühmorgens geſtorben. 

Sonnabend, den 29. Oktober, 159. Tag. 
Dreßler ſtarb in dieſer Nacht. 

Sonntag, den 30. Oktober, 140. Tag. Bond 
und Gertz ſtarben in der Nacht. Collins liegt 
im Sterben.“ 


* * 
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Das find die letzten Worte in De £ongs Cage: 
buch. 

Melville begrub ihn und all die andern in 
einem gemeinſamen Grabe und ſetzte ein Kreuz 
darauf. 

Aber die amerikaniſche Regierung wünſchte, 
daß De Long und ſeine Begleiter in Amerikas 
Erde ruhen ſollten, und ſandte Leute hinaus, 
die ihre Leichen in die Heimat brachten. 

De Congs Tagebücher von dem Tage an, wo die 
Jeanette ausreiſte, bis zum letzten Tage hat ſeine 
Gattin in zwei dicken Bänden herausgegeben. In 
der Einleitung erzählt fie mehr aus feinem Leben 
ſchon von [einer Knabenzeit an. 


VI. 

Im Sommer desſelben Jahres, wo im De- 
zember die Trauerbotſchaft aus dem Lena-Delta 
kam, war eine andre amerikaniſche Expedition 
in die Smithſund⸗Cänder ausgezogen. Es war 
die Expedition des Leutnant Greely. Erſt nach 
drei Jahren kamen Nachrichten von dieſer und 
erfüllten die Welt mit Jammer und Grauen. 

Im Jahre 1879 hatte eine internationale Kon⸗ 
ferenz es gut geheißen, daß die verſchiedenen 
Cänder wiſſenſchaftliche Stationen rings um den 
Nordpol errichten ſollten. Und vom Jahre 1881 


148 


an und in den folgenden Jahren arbeiteten Sta: 
tionen an fünfzehn verſchiedenen Plätzen inner⸗ 
halb des Polarkreiſes, u. a. bei Point Barrow, 
Sort Rae, im Smithſund, auf Jan Manen, Spit 
bergen, Novaja Semlja, bei Godthaab und 
Boſekop. 

Zuſammen mit dieſen arbeitete auch eine Ex⸗ 
pedition, die eigentlich ein andres Siel hatte, die 
däniſche Dijmphna⸗Expedition im Jahre 1882 
unter dem Leutnant der Marine Hovgaard. Sein 
plan war es, an ber Oſtküſte von Franz⸗Jo⸗ 
ſephsland entlang zum Nordpol zu gelangen. Aber 
[don im Karijden Meere fror er feſt, als er 
einer holländiſchen Forſchungsexpedition half, die 
mit Motfignal im Eiſe lag, und die er [püter 
an Bord nahm, als ihr Schiff zertrümmert wurde. 
Als er dann im September 1883 wieder los kam, 
mußte er ſchleunigſt bie Heimreiſe antreten, — die 
lange Gaſtfreiheit hatte den Proviant ſtark ge⸗ 
ſchmälert, und das Schiff hatte den Propeller 
verloren. Aber eine große wiſſenſchaftliche Beute 
brachte er mit. 

Alle Forſchungsexpeditionen kamen wohlbe⸗ 
halten heim — alle außer einer. 

Die amerikaniſche Regierung ſandte im Jahre 
1881 das Schiff Proteus in die Lady Franklin⸗ 
bai im Robeſon⸗Kanal unter Führung vom Leut⸗ 
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nant (reef. Die Expedition beſtand aus 25 
Mann, darunter einige Eskimos. Proteus fegelte 
wieder heimwärts, die Erpedition richtete eine 
Unterſuchungsſtation für den Winter ein und baute 
ſich ein Obſervatorium. Sie hatte Proviant für 
zwei Jahre, und ſchon im nächſten Jahre ſollte 
wieder ein Schiff zu ihr hinauf geſchickt werden. 

Aber als das Schiff Neptun im Jahre 1882 
reiſen ſollte, konnte es ſich nicht durch das Eis 
im Smithſund zwängen und mußte unverrichteter 
Sache umkehren. 

Im Jahre 1883 wurden zwei Fahrzeuge hin⸗ 
aufgeſandt, um Hilfe zu bringen. Aber Proteus 
ging im Eiſe unter, mit größter Anſtrengung kam 
die Beſatzung bis Upernivik und wurde von hier 
aus durch Hantic, die ihren Der[ud) aufgegeben 
hatte, nach Hauſe gebracht. 

In Amerika war man in höchſter Erregung. 
Es war jetzt zu ſpät, um eine neue Expedition 
auszuſchicken, und mit Grauen gedachte man der 
Unglücklichen da oben. 


* 2 * 


Gleich nach [einer Ankunft im Jahre 1881 
hatte fid) Greely an die wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen gemacht und Schlittenexpeditionen in ver« 
ſchiedene Richtungen ausgeſandt. Im April 1882 
unterſuchten die Ceutnants Cockwood und Brainard 


die Nordweſtküſte und gelangten bis 83° 24“, die 
höchſte Breite, die bisher erreicht war. Greeln 
ſelbſt reiſte zur Erforſchung des Grinnell⸗Candes 
aus. Ws 

Aber die Zeit verſtrich. Vergeblich warteten 
ſie den ganzen Sommer durch auf ein Schiff 
aus der Heimat, — ein Jahr, zwei Jahre. Warum 
kam es nicht? 

zweimal hatten fie ſchon überwintert. Dom 
Proviant war kaum noch etwas übrig. Der 
Herbſt rückte heran, und Greely [ah ein, daß 
es unmöglich war, noch einen Winter hier zu 
bleiben. Im Auguft 1883 begann er feinen Rück⸗ 
zug füdwärts. In ihren Booten kämpften fie ſich 
durchs Eis, konnten nicht über den Smithſund 
kommen, flüchteten ſich bei Kap Sabine an Cand, 
und zwiſchen den Eisgletſchern dort mußte Greeln 
ſich entſchließen auf einer kleinen Inſel in Winter⸗ 
quartier zu gehen. Hier bauten ſie ein Haus 
aus Stein und Schnee mit dem letzten Boote als 
Dach darauf. Spät im Herbſt zogen vier Mann 
aus, um etwas Proviant zu holen, den Nares im 
Jahre 1875 im Depot niedergelegt hatte. Sie 
waren auch ſo glücklich ihn zu finden, aber auf 
dem Rückwege erfroren einem der Männer Arme 
und Beine in einem ſchweren Unwetter, — um 
ihn zu retten, mußten ſie den Proviant fahren 
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laſſen. Einer von ihnen ſchleppt fid) bis zum 
Lager zurück, während die beiden andern ſich 
in den Schlafſack neben den Kranken legen, um 
ihn zu wärmen, der Sack friert ſteif, — als end⸗ 
lich Hilfe kommt, haben ſie 18 Stunden ſo ge⸗ 
legen. — 

Der Winter verging mit Derjudjen, auf dem 
Cande oder aus der See Nahrung zu ſchaffen, 
daneben aber wurden wiſſenſchaftliche For⸗ 
[dungen vorgenommen. Leutnant Lockwood ſtarb 
im April Hungertodes, aber bis zum vorletzten 
Tage vor ſeinem Tode ſchrieb er noch ſein ſteno⸗ 
graphiertes Tagebuch und führte genau den Stand 
des Barometers und Therometers an, faſt aus⸗ 
nahmslos an jedem Tage. 

Während eines neuen Der[udjs, den zwei Män⸗ 
ner im Frühjahr unternahmen, um Proviant zu 
holen, erfror einer von ihnen. Sein Gefährte hatte 
ihn noch in die eigene Jacke gehüllt und ſtunden⸗ 
lang im Schneeſturm auf dem Schlitten in ſeinen 
Armen gehalten, bis er ſtarb. 

Immer mehr erlagen. Im Sommer 1884 zogen 
fie in das Zelt, und hier mußten [ie bleiben, da 
ſie ſich nicht weiterzuſchleppen vermochten. Vor 
nagendem Hunger Raueten [ie auf Riemen von 
Seehundhaut und dem Leder der Stiefelſohlen. 
Sie fingen eine Art von kleinen Krabben und ver⸗ 
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wahrten diefe in einem Kruge. Und nun ge⸗ 
ſchah etwas, was am beſten zeigt, in welch einem 
öuftande von Verzweiflung die Armen ſich be⸗ 
funden haben. 


Einer der Soldaten Namens Henry — übrigens 
ein angenommener Name — hatte ſchon häufig 
Riemen geſtohlen, um darauf zu kauen. Greeln 
hatte ihn wiederholt gewarnt, und Henrn ver: 
ſprach es zu unterlaſſen, tat es aber trotzdem 
wieder. Da gab Greely drei Leuten den Befehl, 
ihn zu erſchießen, wenn es noch ein einziges 
Mal vorkäme. Das war am 5. Juni. Und 
dann ſteht in Greelys Tagebuch: 


„6. Juni 1884. Ein klarer, warmer Tag. 
Frederick entdeckte, daß henry in der Meſſe 
Krabben aus unſerem Kruge ſtahl, während er den 
Rücken wandte. Später ging Henry zweimal fort 
ins Winterquartier; als er zum zweiten Male 
zurückkam, hielt ich ihn an und fragte, was 
er dort gemacht habe, und was er bei ſich hätte. 
Endlich geſtand er, daß er trotz des ausdrück⸗ 
lichen Verbots einige Lederriemen genommen und 
ſie in einem Bündel verpackt habe. Doch zeigte 
er weder Furcht noch Reue. Ich beſchloß, ihn 
erſchießen zu laſſen und fertigte nm ſchrift⸗ 
lichen Befehl aus: 
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Kap Sabine, 6. Juni 1884. 
An 2 
die Sergeanten Brainard, Cong und Frederick. 
Trotz eines geſtern gegebenen Der[predjens hat 
der Gemeine J. B. Henry, wie er mir ſelbſt 
eingeſtanden hat, Lederriemen und vermutlich auch 
andre Lebensmittel vom alten Cagerplatze ge⸗ 
ſtohlen. Ein ſolches Verbrechen wird den Tod 
aller zur Folge haben, wenn nicht ſofort ein 
Ende gemacht wird. Der Gemeine Henry ſoll 
darum heute erſchoſſen werden, doch muß Sorge 
getragen werden, daß kein andrer zu Schaden 
kommt, da er mehr Körperkräfte hat als zwei 
andre. Die Exekution ſoll mit zwei Kugeln und 
einer blinden Patrone ausgeführt werden. Dieſer 
Befehl ſteht feſt und iſt durchaus notwendig, 
wenn wir das Leben retten ſollen. 

A. W. Greely, 
Prem.⸗Ceutnant im 5. Kavallerieregiment in der 
Armee der Vereinigten Staaten. Chef der Ladn 

Franklinbai⸗Expedition. 


Etwa um zwei Uhr hörte man Schüſſe, und 
ſpäter wurde der Befehl öffentlich verleſen. Alle 
ohne Ausnahme waren darin einig, daß Henry 
den Tod verdient habe. Als man feine 
Sachen durchſah, fand ſich eine Menge Seehunds⸗ 
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haut und ein Paar Stiefel aus Seehundsfell, die 
mir gehörten, und die ich Long geliehen hatte.” — 
Wer von dieſen beiden mochte der am meiſten 
Verzweifelte ſein? Er, der ſein Leben wagte, 
um auf einem Stückchen Leder kauen zu können, 
oder er, der ſich niederſetzte und Kriegsrecht aus- 
übte, um das Leben der andern zu retten? 
Übrigens war Henry nicht der einzige, der 
dieſer Derfudjung nicht widerſtehen konnte. Kurze 
Zeit nachher ſtarb der Arzt und einer von den 
Leuten. Der Doktor war ein tüchtiger Mann 
geweſen, hatte aber in letzter Zeit angefangen 
betäubende Mittel aus der Apotheke zu nehmen, 
— Greeln meint, daß dadurch [ein Tod beſchleunigt 
wurde. Don dem anderen glaubte (reel), daß 
er fi henrys Tod allzu [febr zu Herzen ge⸗ 
nommen habe. Beide ſtanden ebenfalls im Der- 
dacht geſtohlen zu haben, und die Richtigkeit 
dieſes Verdachts hat ſich auch herausgeſtellt. 
Nun waren noch neun Lebende im Zelt. Sie 
ſuchten ſich ein wenig Moos und etwas welke 
Saxifraga, um Feuer zu machen. Einige von 
den Krabben dienten mit Renntiermoos, See⸗ 
hundshaut und anderem Moos vermiſcht als 
Nahrung. Am 10. Juni ſtarb noch ein Mann, 
und am 18. wieder einer. Auch dieſen hatte man 
im Derdachte des Diebſtahls, und die anderen 
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hielten fid) fern von ihm. Nach feinem Tode 
aber laſen [ie in feinem Tagebuch: „Henry fagte 
vor [einem Tode aus, daß id) eine Menge See⸗ 
hundshaut gegeſſen hätte, ich leugne das aber 
ab, jetzt wo auch meine letzte Stunde naht. — — 
Jetzt geht es raſch mit meinem Sterben, aber 
ich wünſchte, daß es noch raſcher ginge.“ 

So kam der 22. Juni. Seit zweiundvierzig 
Stunden hatten ſie nichts anderes zu ſich ge⸗ 
nommen als etwas Waſſer und ein wenig ge⸗ 
kochtes Seehundsleder, das man aus Greelys 
Schlafſack geſchnitten hatte. Draußen heulte ein 
ſchneidender Wind und drang quer durch das Selt, 
das ſchwankte, und nahe daran war zuſammen⸗ 
zufallen. 

Greely verſuchte einige Geſangbuchverſe zu 
leſen, aber ſeine Stimme verſagte. So lagen ſie 
alle da und warteten auf den Tod. Plötzlich 
ſchien es Greely, als höre er den Pfiff eines 
Dampfſchiffs. Er hatte nicht die Kraft aufzu⸗ 
ſtehen, bat aber Long und Brainard hinaus⸗ 
zugehen und nachzuſehen, wenn ſie es vermöchten. 
— „Und wie immer antworteten ſie, daß ſie ihr 
beſtes tun würden.“ 

Nach zehn Minuten kam Brainard wieder und 
meldete, daß nichts zu ſehen ſei. Cong hatte ſich 
noch einige Schritte weiter geſchleppt, um die 
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niedergewehte Flagge wieder aufzurichten. Und 
im Selte lagen [ie und flüſterten, was es doch 
geweſen ſein könne. 

Da hören ſie plötzlich das Knirſchen des Schnees 
unter vielen Fußtritten und das Rufen vieler 
Stimmen. 

Im nächſten Augenblick wird die Seltwand 
mit einem Meſſer durchſchnitten, und ſie ſind 
gerettet. 

— — So zeitig als möglich im Jahre 1884 
hatten die Vereinigten Staaten eine Hilfserpedi- 
tion unter Kapitän Schlen ausgeſandt. Noch 
niemals war ein Schiff zu dieſer frühen Jahres⸗ 
zeit ſo hoch hinaufgekommen. 

Sclen fand einen Kaften mit Greelys In⸗ 
ſtrumenten ünd wiſſenſchaftlichen Aufzeichnungen 
und eine Beſchreibung der Stelle, wo ſie im 
Winterquartier lagen. Aber dieſe Mitteilungen 
waren [don am 21. Oktober 1883 geſchrieben; 
es ſtand darin, daß der Proviant nur noch für 
vierzehn Tage ausreichen würde, und ſeitdem 
waren acht Monate vergangen. Augenblicklich 
wurde Leutnant Colwell mit der Schaluppe ab⸗ 
geſandt, um Camp Clay aufzufinden. Aber wo⸗ 
hin ſie auch ſpähten, nichts Cebendes war zu 
entdecken. Eines Tages aber, als ſie um eine 
Landzunge bogen, grade als die Dampfpfeife 
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fie zurückrief, wurden fie plötzlich durch die dicke 
Luft eine menſchliche Geſtalt gewahr, die ein 
paar hundert Meter entfernt auf einer kleinen 
Anhöhe ſtand. Es war Sergeant Long. Zwei⸗ 
mal war er [don vom Kusguchkpoſten zurück⸗ 
gekommen, hatte ſich aber noch einmal wieder 
hingeſchleppt. 

Colwell ergriff eine Flagge und ſchwenkte 
fie. Und der Mann auf der Anhöhe feinerfeits 
bewegte auch eine Flagge, dann wankte er lang⸗ 
ſam zum Strande hinab, fiel aber zweimal nieder, 
ehe er unten ankam. 

„Wie viele [inb am Leben?” rief Colwell. 

„Sieben“, antwortete eine ſchwache Stimme. 

Sowie das Boot den Rand des Eiſes erreichte, 
ſprang Colwell an Land und ging auf Long 
zu. Dieſer ſtand da mit hohlen Wangen und 
wirrem Blick, Haare und Bart waren lang und 
verfilzt. Er zog den Handſchuh ab und ergriff 
Colwells hand. — 

„Wo find fie?" fragte Colwell. 

Im Selte.“ Die Stimme war dick und klang⸗ 
los. Der Unterkiefer zitterte. „Hinter der An⸗ 
höhe. Das Zelt ijt zuſammengefallen.“ 

„Lebt Greely?“ 


„Ja, Greeln lebt.“ Und nach kurzem Schwei⸗ 
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gen noch einmal: „Das Felt ijt zuſammenge⸗ 
fallen.“ 

Cong wurde an Bord gebracht, und die andern 
liefen über die Anhöhe. Da ſtanden ſie vor dem 
Zelte, und von drinnen hörte man eine ſchwache 
Stimme: 

„Wer iſt da?“ 

„Es iſt Normann“, rief einer der Draußen⸗ 
ſtehenden, der früher mit Greely zuſammen ge⸗ 
weſen war. 

Und nun erklang es von drinnen: „Nor⸗ 
mann, — iſt es Wahrheit?“ und ein ſchwacher 
Caut wie ein Freudenruf. 

Der Eingang war ſchwer zu finden, einer der 
Leute warf ſich nieder und riß die Steine weg, 
die die Selte hielten. Er ſchluchzte laut. Aber 
es ging zu langſam, und Colwell zerſchnitt die 
Zeltwand mit dem Meſſer. 

Unmittelbar vor der Öffnung lag ein Mann 
wie tot. Der Unterkiefer hing herunter, die Augen 
ſtarrten ins Leere. Weiterhin lag einer ohne 
Hände und Füße, — ein Cöffel war an ſeinen 
rechten Arm gebunden. Dieſen gegenüber kauerte 
eine dunkle Geſtalt auf händen und Knien, mit 
langem, verwirrtem Bart und glänzenden Augen. 

„Wer ſind Sie?“ fragte Colwell. 

Keine Antwort. 
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„Wer find Sie?" fragte Colwell noch einmal. 
Da [agte einer der andern: 

„Es ijt der Leutnant — — Leutnant Greely.“ 

Colwell kroch hinein und ergriff [eine Hand. 

„Greeln — find Sie es?“ 

„Ja“, ſagte Greely mit ſchwacher Stimme. 
„Sieben von uns ſind noch da. Hier ſind wir 
— — wir ſterben als Männer. Ich habe ge⸗ 
tan, was ich konnte. Geben Sie uns einen guten 
Rapport —“ Dann fiel er um. 

Colwell reichte ihnen etwas Biskuit und ge⸗ 
trocknetes Fleiſch. Anfänglich weigerten ſie ſich 
es zu nehmen, kaum aber hatten ſie es ge⸗ 
ſchmeckt, als auch der Hunger erwachte, ſo daß 
es faſt unmöglich war ſie zurückzuhalten. — 
„Jetzt bin ich Leutnant Colwell dankbar“, ſchreibt 
Greely ſpäter, „daß er damals mit voller Ruhe 
taub gegen meine Bitten, meine Befehle, meine 
Scheltworte geblieben iſt.“ — 

Der Arzt wurde an Cand gerufen, er ver⸗ 
ordnete alle zehn Minuten warmen Beeftea, und 
nachdem ſich alle langſam etwas erholt hatten,, 
wurden ſie an Bord gebracht. Der Bedauerns⸗ 
werte, dem Hände und Füße erfroren waren, ſtarb 
bald darauf. 

Don der (reelp|djen Expedition wird das⸗ 
ſelbe behauptet wie von der Franklinſchen, daß 
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der Hunger fie ſchließlich wahnſinnig gemacht habe, 
ſo daß ſie ihre Kameraden getötet und gegeſſen 
hätten. In Amerika wurde dieſes Entſetzliche ge⸗ 
glaubt, aber Greeln erklärt es für völlig unwahr. 

Natürlich war es ein überwältigender Emp⸗ 
fang, der den Überlebenden der Expedition zuteil 
wurde, als das Schiff an einem herrlichen Augujt= 
nachmittag in der Heimat anlangte. Der Hafen 
war ſchwarz von Menſchen, die jubelten und wink⸗ 
ten. Alle Fahrzeuge flaggten, auf den Kriegs- 
ſchiffen wurden die Rahen bemannt, die Muſik 
ſpielte. 

Als erſte von allen ging Greelys Gattin an 
Bord, vom Marineminiſter geleitet. 

Die Toten, die mit in die Heimat gebracht 
waren, wurden unter großer Feierlichkeit be⸗ 
graben. 


* * * 


Das Buch, das Greeln ſpäter über dieſe 
traurige Fahrt ſchrieb, hat er ſeiner Expedition 
zugeeignet. In der Widmung heißt es: 

„Den Toten, die viel gelitten haben — 
Den Lebenden, die mehr gelitten haben.“ 


BS 
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Die neuen Männer. 


TI: 

In der ganzen Geſchichte der Polarforſchung 
iſt es allezeit ſo geweſen, daß Mut und Kraft 
wie ein Strom ſie durchdrungen hat. Schon 
von jenem erſten an, der hinauszog in das völlig 
Unbekannte, — alle Schrecken der Zauberei ſtan⸗ 
den ja noch vor ſeiner Seele und drohten wie eine 
ſchwarze Nacht. Und ſpäter durch all die Seit⸗ 
läufte, — kannte man auch Natur und Derhält- 
niſſe jetzt [o viel beſſer als früher, wie viel gab 
es gleichwohl, das man nicht kannte! Unend⸗ 
lich viel gehörte dazu für alle, die hinauszogen 
und nicht wußten, was ihrer wartete. 

Aber nicht weniger wird jetzt in unſern Ta⸗ 
gen verlangt, wenn ſie hinausreiſen, die neuen 
Männer. Es iſt weder die Abenteuerluſt noch 
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find es verborgene Schätze, die fie locken; es ift 
keine tollkühne Kriegsſchiffahrt mit wohlgeordne⸗ 
ter Mannſchaft, und es ſind nicht mehr die lichten 
Hoffnungen auf ein eisfreies Meer, wenn das 
Schlimmſte überwunden ijt. Nein, fie wiſſen, daß 
es ſtatt der Abenteuer in Wirklichkeit Mühſal 
und Entbehrungen geben wird, daß ſtatt des 
Goldſtaubs Eishügel und ⸗wälle ihrer warten, 
daß, wenn ſie auch mit dem ſtärkſten Fahrzeuge 
oder mit den beiten Schlitten und Hunden der 
Welt auf die Reiſe gehen, doch die Stunde kom⸗ 
men kann, wo eine Eisſcholle oder ein Selt⸗ 
lappen das einzige zwiſchen ihnen und dem Tode 
in der Einſamkeit ſein kann, — und wenn ſie 
endlich ſo weit gekommen ſind, daß das Schwerſte 
überſtanden ijf, da fängt erſt das Allerſchwerſte 
an. Mut und Kraft gehören auch für die neuen 
Männer dazu, gerade weil ſie von vornherein 
wiſſen, wem ſie entgegengehen. f 

Große Taten und bewundernswerte Hand⸗ 
lungen find im Laufe der Jahrhunderte auf dem 
Wege nach Norden ausgeführt, und wenn Not 
und Unglück kamen, ſahen wir die großen Eigen⸗ 
ſchaften der Perſönlichkeiten ihre Blüten ent⸗ 
falten, ſchon lange vor Barentz' Tagen bis zu 
De Longs Heldenwanderung dem Tode entgegen. 
Aber unter den neuen Männern iſt es vorgekom⸗ 


men, daß ein paar Leute eine lange Polarnacht 
hindurch auf dem 81. Breitengrade in einer Schnee⸗ 
höhle wohnen, und daß einer von ihnen, ohne 
ſich einen Augenblick zu bedenken, ſich in die 
eiſige See wirft, um faſt erſtarrt hinter einem 
forttreibenden Kajak herzuſchwimmen. Daß ein 
Mann immer von neuem ſich auf die Reife macht, 
während die Jahre kommen und die Geſundheit 
ſchwindet, unermüdlich ein Dierteljahrhundert lang, 
ohne ſich zu ergeben. Und nie zuvor in der 
welt iſt es geſchehen, daß ein Mann, der zum 
Nordpol will, erſt den Kurs nach dem Südpol 
richtet, um es leichter auszuführen. — Das ſind 
die Geſchichten der neuen Männer. 


* 
* * 


Jahr für Jahr waren die Eismeerfahrzeuge 
nordwärts gefahren, um ihren Fang zu betreiben 
rings um die Schwelle zu der grauſigen Gde dort 
oben, und hatten männliche Taten ausgeführt, 
die vielleicht ſchon vergeſſen waren, ehe ſie wie⸗ 
der an Land kamen, ſchwerbeladen mit Rojtbarer 
Caſt und mit teuer erkauftem Wiſſen. Mutige, 
kraftvolle Männer — die Walfiſchfänger aus Nor⸗ 
wegen, Schottland und Nordamerika. 

Und während dieſer ganzen Seit hatten auch 
hier und da in den Städten Europas und Ameri⸗ 
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Ras ſich Männer mit dem Gedanken an den Nord» 
pol getragen und bei ihrer ſtillen Campe über 
den Weg dahin gegrübelt. Die ganze Geſchichte 
der Dolarfor[djung ijt wie ein rieſengroßer Zeiger, 
der unaufhörlich zwiſchen Nordweſten und Nord⸗ 
oſten ſich bewegt hat, hin und zurück, und dabei 
die Nordpollinie geſtreift hat, jo daß es ab und 
zu einen Klang gab — bis er jetzt für eine 
Weile ſtehen blieb und direkt nach dem Norden 
wies. Jetzt wollte, jetzt mußte man Klarheit dar⸗ 
über haben, wie es am nördlichſten Punkte der 
Welt ausſah. War es denn nicht eine Schande, 
daß man ſeine eigene Erde nicht kannte? 

Aber der Weg! 

Nicht nur alte, gelehrte Leute waren es, die 
ſo dachten. Wenn der Winter kam und die Winde 
ſo recht vom Norden her blieſen, wenn Feld und 
Wald in Schnee begraben lag, da hat wohl man⸗ 
cher Knabe auf ſeinen Skitouren auch ſtill für 
ſich ſeine Nordpolgedanken gehabt, — das hat 
man ſpäter erfahren. 

Aber Jahre gingen darüber hin, und da oben 
blieb es ſtill. 

Da ertönte eine junge Stimme über die Welt 
hinaus. Und wer fie kannte, der lächelte und 
fagte: „Das ijt Fridtjof Nanſen!“ — Und 
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ein paar Schneeſchuhe durchſchneiden den weißen 
Schnee und hinterlaſſen neue Spuren. Und alle, 
die ihn kennen, meinen: iſt irgend ein Menſch 
dafür geſchaffen, in die Eisregionen dort oben zu 
gehen, ſo iſt er es. 

Aber der Weg! 

Oben bei Julianehaab an der Südweſtküſte 
von Grönland wurde eines Tages ein ſeltſamer 
Fund gemacht. Es waren gerade drei Jahre ver⸗ 
ſtrichen, ſeit De Cong und ſeine Ceute ihre Wan⸗ 
derung ſüdwärts antraten, nachdem Jeanette ge⸗ 
ſunken war. Drei grönländiſche Kajakleute lagen 
draußen auf dem Walfiſchfang im Julianehaab⸗ 
fiord, — es war im Juni 1884 — und indem 
ſie nach ihrem Fange ausſpähten, bemerkten ſie 
einen Raben, der unaufhörlich eine Eisſcholle 
draußen im Fjord umkreiſte. Wachſam, wie [ie 
auf jedes Zeichen ſind, richteten ſie ihren Kurs 
dahin und ſahen, als ſie der Scholle näher kamen, 
etwas Schwarzes, — leiſe glitten die Kajaks heran, 
der Rabe hob ſich in die Luft und verſchwand, 
aber das, was ſie geſehen hatten, war ein Strumpf, 
der aus dem Eiſe hervorſtak. Indem ſie an der 
Scholle anlegten, entdeckten ſie noch andre Dinge, 
vor allem Kleidungsſtücke, die eingefroren waren, 
und nahmen alles zu ſich. Als ſie zum zweiten 
Male kamen, um vielleicht mehr zu finden, war 
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die Eisſcholle verſchwunden, aber einige Tage 
ſpäter kam die Botſchaft, daß man einen ähn⸗ 
lichen Fund wenige Meilen entfernt gemacht habe. 
Diele Funde nun wurden der Anſtoß zu Fridtjof 
Nanſens Nordpolreiſe. Denn als die von den 
Eskimos hier an der Südweſtküſte Grönlands ge⸗ 
fundenen Sachen dem däniſchen Kolonie⸗Direktor 
Cntzen vorgezeigt wurden, ſtellte es fi heraus, 
daß ſie der Jeanette⸗Expedition gehört hatten, 
die doch an der entgegengeſetzten Seite vom Nord⸗ 
pol, nördlich von Sibirien, in der Richtung auf 
die Neuſibiriſchen Inſeln, ihren Schiffbruch er⸗ 
litten hatte. Nun waren fie hier angetrieben. An 
dieſem Tage fing Fridtjof Nanſen an über die 
Sache nachzudenken, und ſein großer Plan ent⸗ 
ſtand. Doch war es nicht das erſtemal, daß er 
über den Weg nach dem Norden grübelte, — 
das hatte er lange, lange ſchon getan. 

Aber Fridtjof Nanſen war nicht der einzige, 
dem dieſe Gedanken im Kopfe ſpukten. Schon zwei 
Jahre, nachdem die Greely⸗Expedition zurückge⸗ 
kommen war, fuhr ein andrer Amerikaner aus, 
und dieſer Mann hat etwa 25 Jahre feines Le- 
bens daran geſetzt, fein Ziel zu erreichen. Er 
wollte und mußte zum Nordpol, und ſein Wille 
war ſtark. Sein Name ijt Robert E. Dear, 
Ingenieur in der amerikaniſchen Marine. 
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An einem Herbitabende 1885, als er in eine 
oft von ihm beſuchte Buchhandlung kam, fiel 
fein Auge auf eine kleine Schrift über das In⸗ 
landseis von Grönland von A. E. Nordenskjöld. 
Als Knabe ſchon hatte er mit Begeiſterung über 
Kanes Fahrt durch den Smithſund, um Franklin zu 
ſuchen, geleſen, und die Erinnerung daran lebte 
wieder in ihm auf. Nun las er alles, was über 
das Grönlandseis geſchrieben iſt, und beſchloß auch 
einmal hinaufzureiſen in dieſe fremde Welt. Das 
wurde der Anfang zu Deargs Nordpolfahrten. 
Suerft eine Übungszeit auf dem grönländiſchen 
Inlandseiſe. Dann im Jahre 1886 unternahm 
er zuſammen mit einem däniſchen Handelsfunk⸗ 
tionär eine Reiſe durch die Diskobucht, — eine 
Sommerreiſe und Rekognoſzierungstour nannte er 
fie. Dann nahmen andre Arbeiten ihn in An- 
ſpruch, aber nur eine Zeitlang. Wie er ſelbſt 
fagt: er war vom Nordbazzillus beſeſſen, das 
arktiſche Fieber brannte ihm im Blute und hat 
ihn nie wieder verlaſſen. 

Grönland war das Siel für mehrere von 
Deargs Reifen und wurde es auch für Nanfens 
erſte. Das mächtige Grönland, die größte Inſel 
der Welt, die Pearn fo begeiſtert zu ſchildern 
verſteht: wie ſie ſich nach dem Süden zu er⸗ 
ſtreckt über den Buſen der Welt wie ein hängendes 
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Geſchmeide an dem glitzernden Halsbande von Eis 
und Schnee, das den Nordpol umgibt. Das inter⸗ 
eſſanteſte von allen arktiſchen Ländern, nennt er 
es, — das Land mit Mitternachtsſonne und 
Mittagsnächten, mit tropiſchem Himmel und 
ewigem Eiſe, mit ſeinen Gebirgen, die noch auf 
ihren Wänden den Schimmer von der warmen 
Glut vulkaniſchen Feuers tragen, und deren Gipfel 
mit ewigem Schnee bedeckt ſind, mit ſeinen Mohn⸗ 
blumen, dieſem leuchtend gelben arktiſchen Mohn, 
am Fuße des Gletſchers. Wo unten am Strande 
die Blumen an den Schneewällen entlang ſprießen, 
wo der Schneeſperling zwitſchert und die See 
lebendig wird von Möwen, Enten und Ternen, 
und die Luft erfüllt iſt vom Caute rieſelnden 
Waſſers, während das ewige Eis der Inſel von 
den Höhen herabſchaut. Mit dem Inlandseiſe, 
dieſem Hochplateau 5000 —8000 und 10000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel, — gewaltige, leuchtende 
Weiten von hartgefrorenem Schnee, eine arktiſche 
Sahara ohne eine Spur von Tier⸗ oder Pflanzen⸗ 
leben, — wo man nichts andres ſieht als Schnee 
und Himmel und Sonne in froſtblauer Luft, oder 
Nebel [o dicht, daß man nicht den Schnee unter 
ſich ſehen kann. Niemals ſchweigt der Wind auf 
dieſer rieſenhaften Eisfläche, wächſt oft zu einem 
Orkan an und wirbelt den Schnee auf zu einer 
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brüllenden, ziſchenden, blindmachenden Maſſe Hun- 
derte von Fuß hoch in die Luft. — — 
Das iſt Grönland. 


II. 

Fridtjof Nanſens ganzes Leben war in ge⸗ 
wiſſer Weiſe [dom eine Vorbereitung auf feine 
Polarfahrt. Schon feit jener Seit, da er, vier 
Jahr alt, zum erſten Male auf Ski ging, von 
ſeinen Spielen auf und im Frognerfluſſe oben in 
Deitre Aker, von dem erſten Sprunge auf Schnee⸗ 
ſchuhen von der großen Hufebyhöhe, damals noch 
unerlaubt für ihn, aber er konnte nicht wider⸗ 
ſtehen, — ſeit jenem großen erlaubten Sprunge 
von derſelben höhe beim  £anbesrennem, wo 
Fridtjof Nanſen die Prämie bekam, die er aber 
nicht annehmen wollte, ehe er gelernt hätte ebenſo 
gut zu ſtehen, wie die Burſchen von Telemarken, 
denen er zugeſehen hatte. Dann waren es die 
Touren in Nordmarken im Sommer wie im Win⸗ 
ter, zum Sijchen oder auf Ski, harte Skitouren, 
bei denen er Pfannkuchen im Futter ſeiner Jacke 
bei (id) trug, und die Wanderungen ins Hochge⸗ 
birge mit Jagd und langen Märſchen. Dazu 
der erſte ſtarke Eindruck von der Franklin⸗LCek⸗ 
türe und der Zug in die Natur der Eiswelt. Dann 
verließ er die Schule und wählte ſich als Stu⸗ 


dium die Zoologie; zwanzig Jahre alt begleitete 
er einen Seehundsfänger ins Eismeer, machte 
Obſervationen als Naturforſcher, ging auf tolle - 
kühne Eisbärenjagd, kroch auf allen Dieren allein 
hinter einem Bären her von Scholle zu Scholle, 
meilenweit, oft über die offenen Stellen im Eiſe 
ſchwimmend, dann weiter im Lauf, bis er ihn 
hatte. Und all die wunderbare Schönheit des 
Eismeers grub ſich ſo tief in ſein Gemüt ein, 
daß er ſie nie vergeſſen konnte. Während der 
vierundzwanzig Tage, da der Seehundsfänger feſt 
im Eiſe lag und beſtändig der wilden Oſtküſte 
Grönlands näher getrieben wurde, ſo daß die Be⸗ 
ſatzung von Angjt erfüllt war, grübelte er beſtän⸗ 
dig über feinem Plan in die unbekannten Re- 
gionen des Inlandseiſes einzudringen, — über das 
Eis hier müßte es ja auszuführen ſein, wenn 
man ein Boot mitſchleppte. Sofort wollte er allein 
an Land gehen, bekam aber nicht die Erlaubnis 
dazu. So kehrte er wieder heim und übernahm 
eine Anſtellung als Konſervator am Muſeum in 
Bergen. 

Im nächſten Jahre, 1883, ſitzt er an einem 
Herbſtabend und hört gleichgültig dem Dorlefen 
der Tageszeitung zu. Plötzlich wird er hellhörig. 
Da meldet ein Telegramm, daß Nordenskjöld von 
einer Reiſe über das Grönlandeis zurückgekehrt 


174 


fei. Wie ein Blitz durchzuckt ihn der Plan: eine 
Expedition auf Schneeſchuhen über Grönland von 
einer Küſte zur andern! Jetzt wollte er ausführen, 
was bisher ungetan und ungedacht war, wollte 
an der öden Oftküfte an Land gehen und von 
da quer über das ganze ungeheure Eisfeld her⸗ 
unter in die bewohnten Striche auf der Weſtküſte. 

Am 1. Januar des Jahres 1884 ſtrich er 
allein auf Schneeſchuhen über die Berge des nor⸗ 
wegiſchen Oſtlandes, es war die alte Huſebnhöhe, 
die ihn aus dem regneriſchen Bergen fortgelockt 
hatte. Aber hinter der Hujebyhöhe war es ohne 
Zweifel Grönland, das vor [einem inneren Auge 
auftauchte. Und hinter Grönland vielleicht der 
Nordpol? Die Menſchen ſchrien vor Entſetzen 
über eine ſolche Gebirgstour allein mitten im 
Winter, — er ließ ſie ſchreien und machte ſich 
auf den Weg. Noch gewagter war der Rückweg 
über Hallingskeia und Voſſekavlen, — eine der 
ſchwindelndſten Bergpartien, wie man ſchon ſeit 
König Sverres Tagen weiß. 

Im herbſt hörte er dann von den gefundenen 
Gegenſtänden, die die Raben im Julianehaabs⸗ 
fiord überkreiſt hatten, und las, was Profeſſor 
Mohn darüber in der Zeitung ſchrieb, daß näm⸗ 
lich die Sachen quer über das Polarmeer ge⸗ 
trieben ſein müßten. Und es gab noch weitere 
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Anhaltspunkte hierfür. Bei Godthaab auf der 
Südküſte von Grönland wurde ein Wurfholz ge: 
funden, wie es die Grönländer brauchen, um 
Dogelpfeile damit zu ſchleudern; man nahm an, 
daß es von der Oſtküſte hergetrieben fein müſſe. 
Es wurde an die Univerſität in Chriſtiania ge⸗ 
ſandt, dahin kam eines Tages im Jahre 1886 
der bekannte norwegiſche arktiſche Reiſende Adrian 
Jacobſen und ſtellte ſofort feſt, daß es von Alaska 
herſtammen müſſe. Dann aber mußte es ja über 
den Nordpol getrieben ſein. Ferner das ſibiriſche 
Schlagholz, bie Treibbalken, die in jedem Jahre 
an die Küſte von Grönland ſchwammen. Alles 
in allem konnte man zu keinem andern Schluß 
kommen, als daß eine Strömung irgendwo vom 
ſibiriſchen Eismeer ſich zur Oſtküſte von Grön⸗ 
land ziehe, und daß dieſe Strömung über den 
Nordpol oder wenigſtens nicht weit davon gehen 
müffe. Und die mußte man benutzen, dachte Nan⸗ 
ſen, — nicht gegen den Strom, wie frühere 
Expeditionen, |onbern mit ihm arbeiten. Mit 
dem Ausgangspunkte von den Neuſibiriſchen 
Inſeln. Was man brauchte, war ein kräftiges 
Fahrzeug und genug Proviant und Kleidung, dann 
mußte die Strömung das übrige tun. 

Und nun ſteht er, der Gelehrte und Sports⸗ 
mann, gerüſtet zu großen Taten im ewigen Eiſe. 
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Erſt aber unternahm er eine Übungsreiſe auf 
Grönland. Eine ſchwere Dorfcule. 

Im Jahre 1888 kam der Plan zur Ausfüh- 
rung. Wieder ſchrien die Leute vor Entſetzen. 
Fünf Mann nahm er mit ſich, darunter Otto 
Sverdrup. Mit einem Seehundsfänger fuhren ſie 
unterhalb der Oſtküſte von Grönland, und mehr 
als zwanzig Kilometer vom Lande entfernt gingen 
fie an einem Julitage von Bord. In zwei Booten 
ruderten fie hinüber, gerieten bald in Treibeis 
und trieben zehn Tage lang damit ſüdwärts zwi⸗ 
ſchen toſenden Brandungen, Eisſchollen türmen ſich 
auf und berſten und mahlen um ſie her. Ihre 
eigene Scholle, auf die ſie das Boot gezogen 
haben, ijt auch geborſten, aber das Zelt wird 
aufgeſchlagen, — wenn ſie, wer weiß wie bald, 
in die See hinaus müſſen, haben ſie ihre Kräfte 
zum Rudern nötig. Alle werden ins Zelt in die 
Koje beordert; Sverdrup als der Erfahrenſte und 
Ruhigſte ſoll die erſte Wache übernehmen, um 
die andern zu wecken, ſobald der entſcheidende 
Augenblick kommt. Auf und ab wandert Sver- 
drup mit ſeinen feſten Schritten, — nur die eine 
Seite der Scholle, wo das Zelt und das eine Boot 
ſteht, iſt noch von der See verſchont geblieben, 
verſchiedene Male ſchon hat er an der Zelttür 
geſtanden, ſchon ein paar Haken geöffnet, um 
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die Schlafenden zu wecken, aber immer wieder 
gezögert, er will die nächſte See abwarten. Plötz⸗ 
lich verändert die Eisſcholle ihre Richtung, und 
mit wunderbarer Schnelligkeit ſteuert ſie wieder 
dem Lande zu. 

So arbeiteten ſie ſich wieder nordwärts längs 
ber Küſte bis zu 64¼ Grad. Da ließen fie die 
Boote liegen, legten ein Depot nieder, und nun 
begann der Aufſtieg zum Inlandseiſe, das ſie 
endlich erreichten. Zuerſt wurde der Kurs gegen 
Nordweſten gerichtet auf die Diskobucht zu, dann 
aber ſchwenkten fie mehr nach dem Weiten ab 
auf Godthaab, wo ſie eher hoffen konnten, ein 
Schiff für die Heimfahrt zu finden. Über zahl- 
reiche Spalten ging's mit den ſchweren Schlitten, 
die ſie ſelbſt ziehen mußten, — es war ihnen 
nicht gelungen, gute hunde zu bekommen — hin⸗ 
auf auf die gewaltigen Höhen bis 8000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel, bei 40— 50? Celſius, 
bald auf ſchwieriger Bahn, bald mit vollen Segeln, 
die die Schlitten vorwärts jagten, hin über die 
unendlichen Weiten in Schneeſturm und ſchnei⸗ 
dender Kälte. Bis ſie zwei Monate, nachdem 
fie das Schiff Jaſon verlaſſen hatten, kahles Land 
vor ſich ſahen und nun einen abenteuerlichen, 
gefahrvollen Abſtieg hatten bis zur Küjte des 
Ameralik-Sjords. Hier machten [ie ſich ein kleines 
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Boot aus Segeltuch, und in diefem ruberten Nan⸗ 
fen und Sverdrup aus dem Fjord hinaus bis 
Godthaab. Don da wurden auch die andern ge: 
holt, und hier mußten ſie den ganzen Winter 
über bleiben. Mitte April 1889 ertönte plöß- 
lich über die ganze Kolonie ein einziger Freuden⸗ 
ruf: „Umiarſuit! Das Schiff!“, und am 30. Mai 
fuhren ſie bei ſtrahlendem Wetter in den 
Chrijtianiafjord ein, begeiſtert empfangen nach 
ihrer wackeren Tat. 


III. 

Nun aber ging Peary allen Ernſtes ans Werk. 
Im Juni 1891 reiſte er an einem ſonnigen Tage 
mit fünf Mann auf einem Seehundsfänger von 
Brooklyn aus, auch feine Gattin begleitete ihn. 
Er hatte ſich die größte Mühe gegeben, tüchtige 
Leute zu bekommen; unter dieſen befand fi 
ein zwanzigjähriger Norweger, Eivind Aſtrup, und 
ein junger Arzt, Frederick A. Cook. Pearn lobt 
fie beide. Ein Neger, Henſon, der als Pearys 
Diener mitreiſte, lernte bald eskimoiſch ſprechen 
wie ein Eingeborener und wurde dadurch zu einem 
ſehr nützlichen Gliede der Expedition. Der Kurs 
wurde auf Nordgrönland gerichtet. Das Ziel war, 
die Nordküste Grönlands zu finden und vielleicht 
gleichzeitig den praktiſchen Weg zum Nordpol zu 
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entdecken. Drei Wochen lagen [ie in der Mel- 
villebucht im Packeiſe feſt, hier wurde Peary 
durch eine Eiſenſtange das Bein gebrochen, aber 
er nahm es mit Ruhe, und in den letzten Juli⸗ 
tagen erreichten fie die Mac Cornickbucht am 
Einlaufe des Smithſunds, wo ſie ihr Winter⸗ 
quartier aufſchlagen wollten. Pearn wurde ſamt 
dem Proviant und der andern Ausrüſtung an 
Land getragen, und aus dem Holzmaterial, bas 
ſie bei ſich führten, richteten ſie ein Winterhaus 
auf. Der Seehundsfänger ſegelte wieder heim, 
und nun bewogen ſie einige Eskimos dazu, ſich 
für den Winter bei ihnen niederzulaſſen und ihnen 
beim Nähen von pelzkleidungsſtücken behilflich 
zu ſein, — der Anfang war, daß ſie gegenſeitig 
nicht ein Wort verſtanden. Die ganze dunkle 
Zeit hindurch fertigten fie Schlitten und Schnee⸗ 
ſchuhe an, gerbten Leder und machten ſich Schuh⸗ 
zeug, nähten Kleider oder gingen auf die Jagd, 
und Ende April machten ſie ſich daran, Pro⸗ 
viant, Schlitten und Hunde, die ſie von den Es⸗ 
kimos gekauft hatten, bis an den Rand des In⸗ 
landseiſes hinauf zu befördern. „Eine außer⸗ 
ordentlich anſtrengende Arbeit“, ſchreibt Aſtrup, 
„der Weg ging bald durch tiefe Schneewehen, 
bald über ſchroffe, ſteinige Hänge, und jede ein⸗ 
zelne Ladung durfte nicht groß fein. Am 13. Mai 
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waren wir endlich fertig damit, unb vor uns 
lag das Inlandseis eben, nur ſchwach nach innen 
zu ſich ſenkend, im Sonnenſchein da.“ — Schon 
am nächſten Tage machten ſich Dearr und Aſtrup 
auf, ihrem fernen Siele entgegen, Aſtrup auf 
Skiern, Pearn auf indianiſchen Schneeſchuhen, mit 
Hundeſchlitten für Proviant und Ausrüftung. „Ein 
ausgeprägtes Bild meiner Ideen“, jagt Peary, 
„das Inlandseis als Weg, Hunde als Zugtiere, 
und nur zu Zweien.“ Aber es wurde eine müh⸗ 
ſelige Wanderung, 1200 engliſche Meilen ganz 
bis zur Nordküſte auf dem 81. Grade. Don 
da herüber zur Oſtküſte, wo ſie am 4. Juli eine 
große Bucht fanden, die Pearn zu Ehren des 
amerikaniſchen Freiheitstags die Independence 
Bay (Unabhängigkeitsbai) nennt. Dann ein be⸗ 
ſchwerlicher Marſch zurück, 450 engliſche Meilen 
in direkter Linie auf das Lager zu. Erſt An- 
fang Auguft 1892 hatte der „weiße Marſch“ 
ein Ende. Es ſtand feſt, daß Grönland eine Inſel 
war mit mit kleinen Inſelchen im Norden da⸗ 
vor. Gleich nach der Rückkehr geſchah ein Un⸗ 
glück, — einer der jungen Amerikaner, Derhoeff, 
verſchwand bei einem Ausfluge, und es iſt nie 
ermittelt, was aus ihm geworden iſt. So mußte 
die Expedition ohne ihn nach Amerika zurück⸗ 
kehren. — — 
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Aber noch einmal wollte Dear) nach bem 
Norden. Es wurden ihm drei Jahre Urlaub be- 
willigt, den er zu Vortragsreiſen benutzte, um 
das nötige Geld herbeizuſchaffen. In 96 Tagen 
hielt er 168 Vorträge, und kaum dreiviertel Jahr 
nach feiner Heimkehr war er wieder oben und 
ſchlug ſein Winterquartier in der Nähe des vorigen 
auf. Das erſte Jahr brachte eine mißglückte 
Schlittentour, Pearn mußte wegen Unwetters und 
anderen Mißgeſchicks unterwegs umkehren. Aſtrup 
fertigte indes Karten von einem Teil des Landes 
an der Melvillebucht. Im Herbit 1894 reiſten 
alle Begleiter Pearys, ausgenommen Lee und 
Henſon, mit dem Schiff, das ſie zu holen kam, 
nach Amerika zurück. Obwohl es bedenklich mit 
dem Proviant und unſicher für ein Schiff im 
nächſten Jahre ausjah, blieben Peary und die 
beiden Männer doch oben zurück, unternahmen 
abermals eine Schlittenreiſe von 1200 Meilen 
nordwärts, machten neue Entdeckungen und 
nähere Bekanntſchaft mit den Eskimos und fanden 
bei Kap Vork einige ungeheure Meteorfteine. Er⸗ 
mattet kehrten ſie an die Küſte zurück und kamen 
im Herbſt 1895 mit einem Schiff wieder in der 
Heimat an. 
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IV. 

Am Johannistage 1895 — vierzehn Tage ehe 
Dear zum dritten Male nach Grönland ging 
— trat Fridtjof Nanſen feine Polarfahrt 
an. Vier Jahre waren vergangen, [eit er vom 
Grönlandeiſe zurückgekehrt war. Dieſe Jahre 
hatte er angewandt zum Schreiben einiger Bücher 
über die eine Reiſe und zu Vorbereitungen für die 
geplante. Das nötige Geld war ihm vom Storting 
und andern Seiten bewilligt. Vor allem galt es 
nun, ein tüchtiges Schiff zu bekommen. Collin 
Archer, der bekannte Schiffsbauer in Carvik, baute 
die Fram für ihn, ſtärker als irgend ein andres 
Fahrzeug, das im Eismeer geweſen war. Der 
Rumpf wurde genau nach Nanſens Angabe kon⸗ 
ſtruiert, fo, daß das Schiff beim Schraube bes 
Eiſes nur gehoben, aber nicht zerdrückt wurde, — 
abgerundet, damit das Eis es nicht erfaſſen konnte. 
Auf die ganze Ausrüftung, die für die Reife nötig 
war, wurde die größte Sorgfalt verwendet, nicht 
zum wenigſten auf den Proviant. Dann war es 
die Beſatzung, — Hunderte von Bewerbern gab 
es, unter denen er wählen konnte, aus Europa, 
Amerika und Auſtralien. Nanſen wählte feine 
zwölf Norweger. Otto Sverdrup wurde Führer 
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der Sram; Sigurd Scott fjanjen, Leutnant der 
Marine, übernahm die Leitung der meteorologi- 
[hen und magnetiſchen Obſervationen. 

Wohl gab es manche, die ſich mit Fridtjof 
Nanſens Plan einverſtanden erklärten, die meiſten 
aber waren dagegen. Alle Welt ſchrie vor Ent⸗ 
ſetzen. In der geographiſchen Geſellſchaft in Con⸗ 
don hielt er im Jahre 1892 einen Vortrag, da 
ſaßen Englands größte Polarfahrer unter ſeinen 
Zuhörern, und nach beendetem Vortrag erhob 
ſich einer nach dem andern, um ihm von ſeinem 
Vorhaben abzuraten. M' Clintock ſagte, daß es 
der tollkühnſte Plan ſei, von dem man jemals in 
der geographiſchen Geſellſchaft gehört habe; er 
glaubte, daß die Gefahr im Eiſe zerdrückt zu 
werden, allzu groß ſei. Nares erklärte es für 
ſinnlos, ſich jo dem hoffnungsloſen Umhertreiben 
zu übergeben, — niemals hätte man gehört, daß 
ein im Dadeije eingefrorenes Schiff ſich je wie⸗ 
der daraus frei gemacht habe, nicht einmal mitten 
im Sommer. Ein Dritter meinte, daß es nicht 
viel zu ſagen habe, welche Form man dem Schiffe 
gäbe. Und in Amerika ließ ſich Greeln in einer 
Seitihrift mit heftigen Worten gegen Nanſen aus, 
er glaubte weder an das Fahrzeug, noch an die 
Strömung. Einer von den wenigen, die den Plan 
billigten, war Markham. 
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An einem trüben, grauen Tage dampfte Sram 
aus dem Chriſtianiafjord hinaus und nahm ihren 
Weg die norwegiſche Küſte entlang auf das Eis- 
meer zu, dreizehn Mann befanden ſich an Bord. 
Bei Dadfö ſahen fie den letzten Schimmer von Land. 
Alles war ſo friedlich und ſchön. „Eben durch⸗ 
brach die Sonne den Nebel und lächelte über 
dem Strande“, ſchreibt Nanſen. „Hart, nackt und 
zerklüftet im Morgendämmern, aber trotzdem ſo 
ſchön, hier und da kleine Fahrzeuge — und das 
ganze Norwegen dahinter — — —.“ So arbeitete 
Fram ſich langſam und ruhig oſtwärts durch den 
Schlackerſchnee auf die Jugorſtraße zu. „Ad, 
dieſer unendlich zähe Eismeernebel, wenn er ſeine 
Decke niederſenkt und all das Blau um dich und 
über dir ausſchließt, und alles grau in grau 
ijt, feuchter Schnee tagaus, tagein — —.“ Aber 
durch den Schlacker und das erſte zeitige Treibeis 
und durch die dunkeln Gerüchte vom verſchloſſenen 
Karameere kamen fie durch bis Chabarowa an 
der ſibiriſchen Küſte; hier nahmen fie hunde an 
Bord, paſſierten die Jugorſtraße, und hinaus 
ging's in das gefürchtete Kariſche Meer. Ehe 
ſie die Heimat verließen, hatte Nanſen geſagt: 
wenn ſie nur erſt glücklich über das Karameer 
und an Kap Ticheljuskin vorüber wären, da [ei 
das Schlimmſte überſtanden. Und Fram klarte 
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beides! So ging es weiter nach Oſten und dann 
nordwärts, indes der Winter hereinbrach. 
„Eine herrlichere Fahrt als dieſe habe ich 


noch nicht erlebt“, ſchreibt Nanſen am 19. Sep - 


tember. „Nach Norden, unaufhörlich nach Nor⸗ 
den bei gutem Winde, Segel und Dampf tun, 
was ſie können, — offenes Meer eine Meile 
nach der anderen, Wache um Wache, durch un⸗ 
erforſchtes Gebiet, und immer eisfreier wird die 
See. Wie lange mag es dauern? — Ich muß 
mich oft fragen, ob denn dies nicht alles ein 
Traum iſt.“ — Und am nächſten Tage: „Da 
ſind ſchon die ganzen Traumſchlöſſer eingeſtürzt. 
Voraus liegt die Eiskante feſt und breit und 
leuchtet auf im Schlackerſchnee.“ Trotzdem ging 
es weiter, — gegen Mitte September befanden 
ſie ſich nördlich vom Lena⸗Delta — die ſibiriſchen 
Inſeln entlang, und zu Ende des Monats ſchloß 
ſich das Treibeis um Fram. Nun mußte die 
Strömung das Ihre tun. 

Die lange Winternacht war im Anzuge, — 
die erſte, die ſie dort oben verleben ſollten, aber 
nicht die letzte. Und die Framleute verſtanden 
es, ſich ihr Schiff zu einem behaglichen Winter⸗ 
quartier zu machen. Es ſchien auch, daß die täg⸗ 
liche Arbeit für fie dazu gehöre, — eine CTiſchler⸗ 
werkitatt im Schiffsraum, Schmiede auf Deck und 
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ſpäter auf dem Eife, Klempner, Schuh⸗ unb Segel 
macherwerkſtätten, [püter eine Reeperbahn auf 
dem Eiſe, eine Windmühle, die den Dynamo trei⸗ 
ben und elektriſches Licht ſchaffen follte, jetzt wo 
die Dampfmaſchine nicht mehr im Gänge war. 
„Nichts gab es“, ſagt Nanſen, „von den feinſten 
Inſtrumenten herunter bis zu Holzſchuhen und 
Axtſchäften, das nicht an Bord der Fram her⸗ 
geſtellt werden konnte“. Vor allem aber ſind es 
die wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die der Fram⸗Reiſe 
eine ſo hervorragende Bedeutung gegeben haben, 
— die Meeresunterſuchung, die Nanfen ſelbſt 
leitete und die bewies, daß das Polarmeer, das 
man bis dahin für ſeicht gehalten hatte, bis zu 
3800 Meter Tiefe geht, und botaniſche wie zoolo⸗ 
giſche Forſchungen, Nordlichtbeobachtungen und die 
beſtändigen Obſervationen. Aber bei 30—40 
Kälte ſtill zu ſtehen, mit den feinen Apparaten 
zu hantieren und die Metallſchrauben mit nackten 
Fingern einzuſetzen war kein leichtes. „Iſt es 
kalt?“ fragte man unten im Salon. „Unſinn“, 
erwidert Scott Hanſen lachend, „eine ganz bes 
hagliche Temperatur“. 

Am 9. September, als alle nachmittags plau⸗ 
dernd zuſammen ſaßen, hörten ſie plötzlich einen 
betäubenden Cärm, und das ganze Fahrzeug bebte. 
Es war das erſte Schrauben. Cangſam, ſicher 
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lebte das Eis an, aber es trug nicht den Sieg 
davon, Sram hob [id ganz wie es erwartet 
war. — 


„Es ſchraubt und kracht rings um uns her“, 
ſchreibt Nanſen einige Tage ſpäter im Tagebuch, 
„die Schollen türmen ſich zu langen Mauern und 
hohen Bergen auf, die wohl bis an die Riggen 
reichen, — das Eis tut, was es kann, um Fram 
zu zerdrücken. Aber wir ſitzen hier in voller 
Ruhe, gehen nicht einmal hinauf, um uns die 
Derwüftung anzuſehen. Das Fahrzeug hält ſchon 
aus“. 


Von nun an treiben ſie mit dem Eiſe, und 
in dieſer Weiſe hat Fram den größten Teil der 
drei Jahre zugebracht. Gleichmäßig und langſam 
nach Nordweſten zu, oft vorwärts und zurück, 
oft mehr ſüdwärts, bald langſam, bald ſchneller 
gegen Weſten zu. Natürlich iſt es der Kurs und 
die Fahrt, der richtige oder der falſche Weg, 
was für die Stimmung an Bord entſcheidend iſt. 
Für jeden neuen Breitengrad, der überſchritten 
wird, feiern fie ein Seit. Ebenſo am Weihnachts⸗ 
abend und Neujahr, an den Geburtstagen und am 
17. Mai mit Fahnen, Prozeſſion und Hurras 
für den Freiheitstag. Die Jagd auf Eisbären 
und Weißfüchſe, Walroſſe und Seehunde bringt 


188 


mancherlei Abenteuer und Erlebniſſe. Abends wird 
im Salon muſiziert und geleſen, bei beſonderen 
Gelegenheiten erſcheint eine ſelbſtverfaßte Zeitung 
mit Text und Seichnungen. Aber während der 
ganzen Seit liegt die Polarnacht über ihnen, — 
zwiſchendurch mit Mondſchein Tag und Nacht 
oder mit Nordlicht über dem ganzen Himmels⸗ 
gewölbe. Der Sommer kommt und geht, und 
fortgeſetzt führt das Treibeis ſie nach Norden 
und Weſten, bald ſchneller, bald langſamer, mei⸗ 
ſtens vorwärts, zu Seiten aber auch rückwärts. 

Eines Abends im November 1894 hält Nanſen 
einen Vortrag und teilt ſeinen Begleitern einen 
Entſchluß mit, den er gefaßt hat. Im Frühling, 
wenn ſie noch etwas nördlicher getrieben, wollte 
er mit noch einem Mann eine Schlittentour direkt 
nach Norden unternehmen und ſuchen bis an den 
Nordpol zu gelangen. Das Fahrzeug mußten dieſe 
beiden alſo verlaſſen und konnten auch nicht er⸗ 
warten es wiederzuſehen, bis ſie ſich daheim in 
Norwegen wieder treffen würden. Dermutlich 
würde Fram mit dem Treibeiſe nach Spitzbergen 
kommen. Die Schlittenexpedition wollte dann ent⸗ 
weder denſelben Weg aufſuchen oder die andre 
Route zwiſchen Franz⸗Joſephsland und Novaja 
Semlja nehmen. Beide wollten auf Ski gehen, 
Hunde mit Schlitten und Proviant mit ſich neh⸗ 
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men, auch leichte Bambuskajaks, falls fie die 
See erreichen würden. 

Mehr wie einer fand ſich, der gern dieſe Tour 
mitgemacht hätte. Aber Nanſen hatte ſchon ſeinen 
Begleiter gewählt, es war Leutnant Hjalmar Jo⸗ 
hanfen, ein kräftiger Mann und tüchtiger Ski⸗ 
läufer. So wurden denn alle Vorbereitungen ge⸗ 
troffen und der 20. Oktober 1895 war der Zeit⸗ 
punkt, an dem ſie aufbrechen wollten. Don Tag 
zu Tage mußte die Abreiſe verſchoben werden, 
es gab noch mancherlei Vorbereitungen, und alles 
follte fo gut wie möglich gemacht werden. Lieber 
warten, bis alles in Ordnung iſt, meinte Nanſen, 
und dann mit voller Kraft daran. Darum kamen 
ſie auch ein Mal über das andre nach ihrer Ab⸗ 
reiſe wieder zurück, um dieſes oder jenes noch 
zu verbeſſern. Am 14. März 1895 aber ſchieden 
Nanſen und ſein Begleiter endgültig von der Fram. 
Jetzt war alles in Ordnung. Und nun blieben 
die beiden Skiläufer mit Hunden, Schlitten und 
Kajaks über fünf Vierteljahr fort auf der merk⸗ 
würdigſten Wanderung, die wohl jemals ein 
Menſch auf dem Wege nach Norden gemacht hat. 

Bald ging's auf leidlich guter Skibahn, bald 
über Eishügel und Wälle, mit unendlicher Müh⸗ 
ſal für Menſchen und Hunde; dazu trieb das 
Eis beſtändig nach Süden zu, indem es um ſie 
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her ſchrob und kreiſchte. Entſetzlich war die An⸗ 
ſtrengung, um die ſchweren Schlitten die Eis⸗ 
rücken herauf und herunter zu ziehen, zwiſchen⸗ 
durch blieb nichts andres übrig als ſie zu tragen. 
Dazu eine ſchneidende Kälte, — „es kam vor, 
daß ich im Marſchberen einſchlief“, ſagt Nanſen, 
„und davon erwachte, daß ich vornüber auf die 
Schneeſchuhe ſtolperte“. — Dann ſuchten fie ſich 
einen Zeltplatz hinter irgend einem Eiswall, wo 
es leidlich geſchützt war. Einer ſorgte für die 
Hunde, indes der andre den Kochapparat am. 
zündete, dann wurde der Schlafſack ausgebreitet 
und die Zelttür gut verſchloſſen, [o konnten’ fie 
in den Schlafſack hineinkriechen und anfangen 
ihre Kleider aufzutauen. Denn tagsüber froren 
die äußeren Kleidungsſtücke derart, daß ſie zu 
vollſtändigen Eispanzern wurden, — es knackte, 
ſobald ſie ſich darin rührten. „Kamen wir abends 
mit dieſen Kleidern in den Schlafſack, ſo begann 
das Eis langſam zu tauen, aber dieſe Arbeit er⸗ 
forderte ein gutes Teil Körperwärme.“ — Es 
wurde auch nicht beſſer dadurch, daß ſie Hand⸗ 
ſchuhe und Fußzeug jede Nacht während des 
Schlafes auf der Bruſt oder in den Hoſen trocknen 
mußten. „Es war, als lägen wir beſtändig in 
naſſen Umſchlägen“, verſicherte Nanſen. Die Hunde 
ſchliefen außerhalb des Zeltes im Schnee. 
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Schlimmer und ſchlimmer wurde der Weg, mit 
Eisrücken und Wällen. Die Hunde litten ſchreck⸗ 
liche Not, — „mit Grauen muß ich oft an ſie 
denken“, ſchreibt Nanſen. Und Anfang April 
wurde es ihnen klar, daß das Eis fortgeſetzt nach 
Süden trieb, und daß dieſes der ſchlimmſte Feind 
war, mit dem ſie zu kämpfen hatten. Am 8. April 
ſagten fie: Stopp. Bis 86° 13“ 6“ waren [ie 
gekommen, die höchſte nördliche Breite, die noch 
ein Menſch erreicht hatte. 

Am nächſten Tage wurde der Rückweg an⸗ 
getreten mit dem Kurs auf Kap Sligely auf 
Franz⸗Joſephsland. Die Hunde mußten einer nach 
dem andern geſchlachtet werden zum Futter für 
die übrigen. Im Juni wurde es ſchlimm mit 
den offenen Rinnen im Eiſe, und der Marſch 
immer ſchwieriger. hunde, Ski und Schlitten⸗ 
kufen ſanken tief in den feuchten Schnee ein. 
Die Rationen für Menſchen wie für Tiere mußten 
auf ein Minimum herabgeſetzt werden. Einen 
Seehund und einen Eisbären erlegten ſie. End⸗ 
lich in den letzten Julitagen kam Land in Sicht, 
zum erſten Male ſeit faſt zwei Jahren. Bald 
über Eisſchollen und Rinnen, bald über offenes 
Waſſer ging ihr Weg dem Süden zu, doch wußten 
ſie nicht, wo ſie ſich befanden, — es mußte ein 
Fehler auf der Karte ſein. 
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Am 26. Auguft 1895 mußten [ie fich ent» 
ſchließen, zu überwintern, — da befanden [ie (id 
auf Franz⸗Joſephsland auf 81° 12°. Hier wurde 
eine Hütte aufgerichtet, fie bradjen Steine aus 
dem Geröll, gruben einen Bauplatz aus und bauten 
die Mauern, ſo gut es ging, größtenteils mit 
bloßen Händen. Moos und Schutt wurden zwiſchen 
die Steine geſtopft. Die Mauer war nur drei 
Fuß hoch, doch gruben fie noch drei Fuß tief 
in die Erde hinein, damit ſie wenigſtens aufrecht 
darin ſtehen konnten. Eine Stange, die ſich unter 
dem Treibholz gefunden hatte, wurde als Firſt 
benutzt, während ſie das Dach aus Walroßhaut 
herſtellten und es mit Schnee bedeckten. In einer 
Ecke befand ſich eine Art Kamin. Dieſe Hütte 
haben ſie dreiviertel Jahr lang bewohnt. Der 
Schlittenproviant mußte für den ſpäteren Marſch 
ſüdwärts geſpart werden, hier lebten ſie nur von 
Eisbären und Walroſſen. Morgens wurde Bären⸗ 
fleiſch als Suppe gekocht, abends brieten ſie ein 
Beefſteak davon und aßen Speck dazu, oder ſie 
tauchten die Fleiſchſtücke in Tran, wie es eben 
paßte. Aus dem Speck wurde Tran zur Beleuch⸗ 
tung geſchmolzen, und es kam vor, daß ſie ſich 
Speckſtückchen aus der Campe heraus fiſchten und 
mit gutem Appetit verſpeiſten. 

„Den ganzen Winter hindurch hielten ſich die 
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Füchſe bei un[rer Hütte auf“, ſagt Nanfen, „be⸗ 
ſtändig hörten wir ſie an den gefrorenen Bären⸗ 
ſchinken nagen, die auf dem Dache lagen. Wir 
haben fie auch nie verjagt, dieſe behaglichen haus⸗ 
tiere waren uns eine Geſellſchaft; oft lagen wir 
im Halbſchlaf und konnten uns einbilden, daß 
wir daheim im Bett lägen, und Ratten und 
Mäuſe auf dem Boden über uns ihr Weſen 
trieben“. 


Am Weihnachtsabende ſchreibt er im Tage⸗ 
buche: „Jetzt läuten die Weihnachtsglocken in 
der Heimat. Freudenzeit und Feſtlichkeit in jeder 
Hütte. Aber auch wir feiern unſern armſeligen 
Derhältniffen angemeſſen. Johanſen hat feine 
Hemden gewechſelt und das äußerſte zu innerſt 
angezogen. Ich habe das gleiche getan, außer⸗ 
dem aber auch noch die Unterhoſe abgelegt und 
eine andre angezogen, die ich in warmem Waſſer 
ausgewrungen hatte. Außerdem habe ich mit einer 
Taſſe Waſſer Mörperwäſche gehalten und dabei 
die abgelegte Unterhoſe als Schwamm und Hand⸗ 
tuch benutzt. Jetzt fühle ich mich wie ein neuer 
Menſch.“ 


So kam der Frühling heran mit Sonnenſchein 
und offenem Waſſer, und am 19. Mai abends 
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brachen fie aus dem Winterquartier auf und 
machten ſich auf den Weg, ganz langſam nach 
dem ſtillen Leben der Winternacht. Es wurde 
ihnen ſauer, die Schlitten mit den beladenen 
Kajaks zu ziehen. Endlich aber erreichten ſie 
offenes Waſſer und konnten nun weiter ſegeln 
und rudern. 


Am erſten Junitage hatten ſie am Eisrande 
angelegt, um die Beine etwas ſtrecken zu können. 
Während ſie auf einer nahen kleinen Anhöhe 
ſtehen, ruft Johanſen plötzlich: „Um Gottes 
willen, da treiben die Kajaks fort!“ 


Beide ſtürzen herunter. „Hier, nimm die Uhr!“ 
ſchreit Nanſen, reißt die Kleider ab, ſpringt in 
die See und ſchwimmt hinterher. Raſch treiben 
die Kajaks davon, das Waſſer iſt eiſig kalt, es 
ſcheint unmöglich, daß er's fertig bringt. Aber 
alles, was ſie beſitzen, liegt ja da an Bord, 
nicht ſo viel wie ein Meſſer haben ſie bei ſich. 
Er ſchwimmt mit aller Macht, — wird er müde, 
fo dreht er ſich um und ſchwimmt auf dem Rücken. 
Allmählich werden die Glieder ſteif und gefühl⸗ 
los, die Züge werden matter, aber kürzer wird 
auch die Entfernung. Endlich iſt er am Ziel, 
und mit feinen letzten erſtarrenden Kräften 
ſchwingt er ſich in den einen Kajak und bringt 
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fie beide an Land. Während er mit klappern⸗ 
den Zähnen [ibt und rudert, ergreift er plötzlich 
die Büchſe und ſchießt ein paar Alke, die er 
vor dem Bug entdeckt, mit einem Schuß, — er 
hatte Appetit auf einen Vogel zum Abendbrot 
verſpürt! Während der ganzen Zeit war Johanſen 
verzweifelt am Strande auf und ab gegangen. 
Er war überzeugt, daß Nanſen den Deritand ver⸗ 
loren hätte. 

Nun war es der 17. Juni 1896. Nanſen 
war eben damit beſchäftigt, die Mahlzeit zu be⸗ 
reiten, — da war's ihm plötzlich, als hörte er 
Hundebellen. Er rief nach Johanſen, der eilends 
aus dem Schlafſack kroch, auch er glaubte es zu 
hören, doch ertrank der Laut wieder in dem 
Lärm der tauſend Dogelſtimmen von den Bergen. 
Aber Nanſen hielt es nicht länger, er mußte nach⸗ 
ſehen, während Johanſen auf die Kajaks achten 
ſollte; ſo holte er ſeine Ski ſamt der Büchſe 
hervor und machte ſich auf. Da — von neuem 
Hundebellen! deutlicher noch als vorher, — dann 
wieder für längere Zeit nichts andres als der 
Dogellärm, aber plötzlich war's ihnen, als hörten 
ſie eine menſchliche Stimme rufen. „Unſer Herz 
klopfte, das Blut drang uns zu Kopfe“, ſagt 
Nanſen, „ich [prang auf einen Eishügel und 
ſchrie aus aller Kraft meiner Lungen“. — Dann 
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bahnte er ſich den Weg zwiſchen Schollen und 
Eiswällen, ſo raſch ihn nur die Ski trugen. Bald 
hörte er wieder Rufe und entdeckte von einem 
Eiswall aus, daß etwas Dunkles ſich zwiſchen 
den Eishügeln bewegte. Es war ein Hund. Wei⸗ 
ter hin aber zeigte ſich eine andre Geſtalt, — 
ein Menſch! Nanſen ſchwenkte die Mütze, der 
Mann antwortete, und wenige Augenblicke ſpäter 
ſchüttelten ſie einander die hand. Der Menſch war 
ein Engländer, Jackſon, Chef einer Expedition, 
die ſeit 1894 auf Franz⸗Joſephsland kampiert 
hatte. Ein überſtrömend herzlicher Empfang wurde 
Nanſen und Johanſen zuteil, dazu auch ein war⸗ 
mes Bad und reine Kleider. Sechs Wochen ſpäter 
kam das Schiff der Expedition Windward mit 
Proviant für Jackſon, und Nanſen und Johanſen 
fuhren mit ihm ſüdwärts. Am 13. Auguft gingen 
fie in Darbó an Land und [anbten ihre Tele- 
gramme in die Heimat und damit über die ganze 
Welt hinaus. 

Eins aber fehlte zu der vollen Sreube, — 
wo war bie Sram? Das war Nanſens erite 
Frage in Dardö, aber niemand wußte etwas da⸗ 
von. Eines Morgens aber in Hammerfeſt, kaum 
eine Woche nach der Heimkehr, erhielt Nanſen 
ein Telegramm aus Skjaervö: 

„Fram am heutigen Tage wohlbehalten hier 
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angekommen. Alles wohl an Bord. Gehe [ofort 
nach Crom[ó ab. Willkommen daheim. 
Otto Sverdrup. 

Fram war im Eiſe umhergetrieben bis etwa 
85 58°, dem nördlichſten Punkte, den ein Fahr⸗ 
zeug erreicht hatte, war dann ſüdweſtlich ge⸗ 
trieben, machte ſich im Juni 1896 wieder aus 
dem Eiſe frei, richtete den Kurs auf Spitzbergen 
und weiter ſüdlich und ging endlich bei Skaervö 
an Land. Hier erfuhren ſie, daß auch Nanſen 
und Johanſen glücklich heimgekehrt waren. 

In Tromfö traf Nanſen mit Sram zuſammen, 
und es herrſchte größte Begeiſterung. Dieſer letzte 
Teil von Frams Reife geſtaltete [id) zu einem 
einzigen langen Triumphzuge. 


V. 

Zur See und über Land hatten ſich die Polar⸗ 
fahrer bisher erprobt. Jetzt aber trat einer auf, 
der es durch die Luft verſuchen wollte. 

Als Otto Sverdrup mit der Sram im Jahre 
1896 zurückkam, fand er den ſchwediſchen In⸗ 
genieur Andrée auf Danskeö bei Spitzbergen 
mit ſeinem großen Ballon beſchäftigt, mit dem 
er zum Nordpol zu fliegen gedachte. 

Andree hatte eine der ſchwediſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Expeditionen mitgemacht, 1882—1883, und 
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intereſſierte ſich beſonders für Ballonfahrten, hatte 
auch ſchon ſelbſt einige Cuftreiſen unternommen, 
einmal über die Oſtſee, einmal von Göteborg nach 
Gotland, und ſich mit dem Gedanken getragen, den 
Atlantik zu überfliegen. Dann aber verſpürte er 
doch mehr Luft, es mit dem Norden zu verſuchen. 
Ein dummdreiſter Plan, doch glaubte er feſt daran. 
Reiche Leute in Schweden gaben ihm das Geld, 
der Ballon wurde in Paris angefertigt und ein 
Ballonhaus gebaut, um auf Spitzbergen aufge⸗ 
ſtellt zu werden. Hier wollte er mit zwei Mann 
aufſteigen, wenn der Wind günſtig war, und 
direkt nach Norden fliegen, über das Eismeer und 
die gewaltige Gde. Im Zeitraum von einer 
Woche glaubte er das Ganze ausgeführt zu haben, 
doch ſollte der Ballon ſich mehrere Wochen in 
der Luft halten können. Dann beabſichtigten fie 
irgendwo in den Polargegenden zu überwintern 
und den Rückweg zu Fuße zu machen. 

Im Sommer 1896 begaben ſich Andrée und 
ſeine Begleiter nach Spitzbergen, aber die Wind⸗ 
verhältniſſe waren ungünſtig, und er entſchloß 
ſich, bis zum nächſten Jahre zu warten. Der 
Ballon, der den Namen Adler trug, wurde wieder 
nach Paris geſandt, um noch vergrößert zu wer⸗ 
den. Einer von Andrees Begleitern zog ſich zurück, 
und ein andrer trat an ſeine Stelle. Im Sommer 
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1897 reiſten fie abermals nach Spitzbergen ab, 
zwei ſchwediſche Kanonenboote brachten die Cr: 
pebition bis dahin, die mit Proviant für drei 
bis vier Monate ausgerüftet war und dreißig 
Brieftauben und dreizehn Schwimmbojen mit hatte, 
um damit Nachrichten auswerfen zu können, die 
größte zum Gebrauch am Nordpol oder dem höch⸗ 
ſten nördlichen Breitengrade, der erreicht wurde. 
Auf Franz Joſephsland hatte Andrée Depots an⸗ 
legen laſſen. Und Bekanntmachungen waren nach 
Grönland und weiter geſandt, enthaltend eine Ab⸗ 
bildung des Ballons und Bitte an die Eingebore⸗ 
nen, Nachricht zu geben, ſobald ſie einen ſolchen 
Gegenſtand zu Geſicht bekämen, auch den Reifen: 
den behilflich zu ſein, falls dieſe landeten. — 
„Da man nicht im geringſten hinſichtlich des 
Ballons und ſeiner Inſaſſen ängſtlich zu ſein 
braucht, kann man ſich ihm ohne Scheu nähern, 
ſobald man ihn erblickt. Und ſollten die Reiſen⸗ 
den rufen oder um Hilfe bitten, [o kann man ſich 
ohne Furcht zu ihnen begeben und ihnen Bei⸗ 
ſtand leiſten. Sollten ſie aber mit dem Ballon 
verunglücken, ſo wird jedermann, der ſie auffindet, 
gebeten, ihnen aufs beſte zu helfen, auch wenn 
fie vorläufig nicht in der Lage fein follten, da⸗ 
für zahlen zu können.“ 

An einem Sonntagnachmittage, den 11. Juli, 
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ftieg der Adler auf und ging in raſchem Fluge 
nordwärts. Ein ernſtliches Unglück traf ihn gleich, 
indem ein großer Teil der Schleppleinen ſchon 
beim Aufſtieg verloren ging — lange, ſchwere 
Leinen, die dazu helfen ſollten den Ballon tiefer 
zu halten und damit weſentlich an Gas zu ſparen. 
Auf allen Schiffen und am Lande ſtanden Men⸗ 
ſchenmaſſen und ſtarrten hinter dem Ballon her. 

Dor dem Spätſommer 1898 [ollte man nicht 
erwarten, von ihnen zu hören, aber bereits Mitte 
Augujt 1897 kam die erſte Nachricht. Nörd⸗ 
lich von Spitzbergen etwa beim 80. Breitengrade 
hatte ein norwegiſcher Fangſchiffer am 15. Juli 
eine Taube geſchoſſen, bei der er einen Brief 
fand: 

„13. Juli, 12.30 mittags. — 822“ Breite, 
15° 5" öftlicher Länge. Gute Fahrt gegen Oſten 
10° füdlih. Alles wohl an Bord. Dieſes ijt 
die dritte Taubenpoft. 

Andree.“ 

So konnte man ja bald weiteres erhoffen. 
Die Spannung war groß. Aber in dieſem Jahre 
kam nichts mehr, umſo mehr wartete man im 
nächſten Sommer. Aber keine Kunde kam. Das 
ganze Jahr 1898 ging ohne Nachricht zu Ende. 

Im Mai 1899 wurde an der Nordküſte von 
Island eine Schwimmboje gefunden und im Auguft 
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1900 eine zweite an der Küſte von Finmarken. 
Beide Mitteilungen waren in kaum einer Stunde 
Zwiſchenraum am Abende des Tages der Ab⸗ 
reiſe geſchrieben. In der erſten ſagt Andrée, daß 
die Fahrt in 250 Meter höhe vor ſich gehe. 
Er hatte da vier Brieftauben gleichzeitig ausge⸗ 
ſandt, die nach Weſten flogen. „Jetzt befinden 
wir uns über dem Eiſe. Wetter herrlich. Caune 
ausgezeichnet.“ — 55 Minuten ſpäter aber haben 
ſie eine Boje ausgeworfen, da ſchreibt ein andrer, 
daß ſie jetzt in 600 Meter Höhe ſchweben und 
alles wohl ſei. Am nächſten Tage iſt vermut⸗ 
lich Taubenpoſt Nr. 2 ausgeſandt, denn am Tage 
darauf, am 13. Juli, ſandte ja Andree ſchon die 
dritte um 12½ Uhr vormittags. 

Drei andre Bojen ſind noch gefunden, zwei 
bei Island, die dritte, die Nordpolboje, bei Spitz⸗ 
bergen, doch waren alle offen und leer. Dielleicht 
find fie nur hinausgeworfen, um den Ballon zu 
erleichtern, — vielleicht iſt dieſer draußen auf 
dem Meere verunglückt. 

Seitdem hat man nichts mehr von Andree 
und ſeinen Leuten gehört oder geſehen. 

Nach dem, was man gefunden hat und nach 
Wind und Strömung zu urteilen, muß der Ballon 
östlich von Franz⸗Joſephsland verunglückt fein, 
vielleicht acht Tage nach feinem Aufſtiege. Nor⸗ 


wegiſche Walfiſchfänger erzählen, wie dort oben 
die Segel nach jedem Sturm mit einer ſchweren 
Eislage bedeckt ſind, und wie ein Schneewetter 
die Schwere noch erheblich vermehren kann. Und 
es iſt erwieſen, daß in der Zeit vom 11.—19. 
Juli unruhiges Wetter und ſtarke Schneefälle 
über dieſe Gegenden hingegangen ſind. 

Schweden ſandte eine Reihe von Nachfor⸗ 
ſchungsexpeditionen aus, in das Cena⸗Delta, nach 
den Neuſibiriſchen Inſeln, nach Spitzbergen und 
Franz⸗Joſephsland, ſowie nach der Oſtküſte von 
Grönland. Mehrere andre Expeditionen haben 
beim Suchen geholfen, doch iſt bis dahin alles 
vergeblich geweſen. Ab und zu tauchen durch 
Eskimos Gerüchte auf von einem „fliegenden 
Haufe“ und von weißen Männern, die aus der 
Cuft heruntergekommen ſind, doch iſt dieſes wohl 
nur der Widerhall von den Bekanntmachungen. 

Niemals hat man die geringſte Spur ge⸗ 
funden von den drei Männern, die an einem 
Sonntag nachmittag im Juli 1897 mit dem Adler 
nordwärts flogen. 


VI. 
Im Winter 1898 und 1899 lagen drei Ex⸗ 
peditionen oben beim Smithſund in Winterquartier. 
Der Amerikaner Pearn, der Norweger Otto 


Sverdrup und noch ein Amerikaner Stein, 
der auch zum Nordpol wollte, den Plan aber 
wieder fallen ließ. Pearn hatte voller Zorn in 
Amerika erfahren, daß Sverdrup durch den Smith⸗ 
ſund gehen wolle, — die „amerikaniſche Route“, 
wie Pearn [ie nennt. Sverdrup aber glaubte in 
ſeinem Rechte zu ſein. Nun lagen ſie nur wenige 
Meilen voneinander getrennt im Eiſe eingefroren. 
Es wurde auch kein lebhafter Verkehr zwiſchen 
ihnen gepflegt, ein paar höfliche Beſuche in der 
Winterzeit war alles. 

Abgehetzt und niedergeſchlagen war Pearn von 
feiner Reife in den Jahren 1895—1895 heim⸗ 
gekehrt. Und die Tatſache, daß andre draußen 
waren mit der beiten Ausſicht ihr Ziel zu er⸗ 
reichen, rief bei ihm, wie er ſagt, das Gefühl 
hervor, als wäre das Werk ſeines Lebens fehl⸗ 
geſchlagen. Der letzte und größte Meteorſtein ſollte 
jetzt von Kap Hork nach Amerika geholt wer: 
den, ſo zog er im Sommer wieder hinauf, ohne ihn 
übrigens mitzubekommen. 

Im Januar 1897 aber legte Pearn der ameri⸗ 
kaniſchen geographiſchen Geſellſchaft ſeinen großen 
Plan vor: den Nordpol zu erobern. Mit mög⸗ 
lichſt wenig Begleitung wollte er an Kap Vork 
vorüberfahren, dort einige auserwählte Eskimo⸗ 
familien an Bord nehmen, mit Schlitten weiter 
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ziehen und Depots ſowohl wie Leute in Zwiſchen⸗ 
räumen dort anbringen. So [ange bis die Sonne 
ausblieb und ſpäter bei jedem hellen Mondſchein 
in der Polarnacht ſollte es Tag und Nacht immer 
weiter gehen. So konnten ſie zeitig im Frühjahr 
an der Nordſpitze von den Grönlandinſeln fein. 
Dom nördlichſten feſten Punkte aus wollte Peary 
dann mit auserleſenen Hunden, möglichſt leichter 
Ausrüftung und zweien der beiten Eskimos den 
letzten Anlauf gegen den Nordpol machen. Und 
gelang es nicht beim erſten Male, ſo wollte er 
es Jahr für Jahr wieder verſuchen. Durch ſeine 
Stationen konnte er ja ſtets Zufuhr von der 
Küſte her bekommen, falls es notwendig würde. 
- Außerdem lag es mit in [einem Plan, daß er 
auf dem Hinmarſch die Hunde als Zugtiere brau⸗ 
chen und ſie auf dem Rückwege nach und nach 
zum Futter abſchlachten wollte. 

Für dieſes Jahr war es zu ſpät, die Reife 
noch zu unternehmen, aber er machte wieder einen 
Sommerausflug nach Kap Diork hinauf und 
brachte endlich den großen Meteorſtein mit. Gleich⸗ 
zeitig weihte er die Eskimos in ſeinen Plan ein 
und ſetzte ſie in Tätigkeit mit Fellen und Proviant. 

Pearn ijt der erſte, der [id planmäßig der 
Hilfe der Eskimos bei der Polarforſchung bedient 
hat. Mit den Kap NMork-Eskimos war er all 
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mählich genau bekannt geworden, — dieſem nörd⸗ 
lichſten Volk der Erde, dieſem kleinen Stamm 
aus einigen hundert kleinen Menſchen beſtehend, 
vollſtändig abgeſondert von der übrigen Menſch⸗ 
heit, nach Oſten abgeſchloſſen durch das große 
Eis mit ſeiner gewaltigen Mauer und all den 
Schrecken des Aberglaubens, nach Weſten durch 
die Wogen des Smithſundes, nach Norden durch 
den Wall des Humboldtgletſchers und nach Süden 
durch die unbekannten Gletſchergefilde um die 
Melvillebucht her. 

Im Juli 1898 verließ Peary von neuem die 
Heimat. Einige ſeiner Freunde und andre, die 
fi für die Sache intereſſierten, hatten The Peary 
Arctic Club geſtiftet, um ihn zu ſtützen. a 

Dieſes Mal währte feine Reije länger als 
vier Jahre. Schwere Strapazen und ernſtes Miß⸗ 
geſchick hatte er zu ertragen, bekam kalten Brand 
und mußte ſich ſieben Zehen abnehmen laſſen. 
Aber im Jahre 1900 gelangte er nördlich von 
Grönland bis 83 50°. Und im April 1902 
kam er mit Henſon auf einer Schlittentour von 
Grants Cand bis 84 17“. Endlich weiter über 
treibende Eisſchollen, ſo daß ſie häufig ſtehen 
bleiben mußten und warten, bis die Schollen zu⸗ 
ſammenglitten. Schließlich mußte er es dennoch 
aufgeben weiter zu kommen. Am 21. April 1902 
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ſchreibt er in fein Tagebuch: „Das Spiel ijt 
aus. Mein fechzehnjähriger Traum ijt zu Ende. 
— Ich habe gekämpft, [o gut ich konnte, und 
glaube, daß ich es gut gemacht habe. Aber das 
Unmögliche vermag ich nicht.“ 

Ein grauenvoller Rückmarſch, und im Sep: 
tember waren ſie wieder daheim 

Am Johannistage 1898 war Otto Sverdrup 
mit 16 Mann auf Fram von Chriſtiania abge⸗ 
reiſt, der Nächſtkommandierende war Leutnant der 
Marine Baumann. Es war das dritte Mal, daß 
Sverdrups Name mit einer Reife nach dem Nor⸗ 
den verknüpft wurde. Sein Plan war es, den 
Smithſund⸗Weg einzuſchlagen, durch Kane Baſin, 
den Kennedykanal und den Robe[onkanal, und 
von da aus Unterſuchungen um die Nord» und 
Oftküfte von Grönland anzuſtellen, oder was ihm 
ſonſt vorkommen mochte. 

So glitt Fram nach Nordweſten zu über den 
Atlantik, und Mitte Juli ſahen ſie am Horizont 


wieit gegen- Weiten ein Licht am himmel, ſchwefel⸗ 


gelb unter dunkler Wolkenſchicht, das Eisleuchten, 
einen Widerſchein vom Inlandseiſe, und am näch⸗ 
ſten Morgen die Berggipfel und Zinken von Grön⸗ 
land. Abwärts mit der Strömung, die längs der 
Oſtküſte Grönlands geht, trieb das Eis und ſchlug 
gegen den Bug des Schiffs. Nun richteten ſie 
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ben Kurs an die Weſtküſte hinüber, in immer 
dichterem Eiſe, über die Melvillebucht, die einen 
übeln Ruf hat, und in den Smithſund. Hier 
aber wurden ſie von undurchdringlichen Eis⸗ 
maſſen aufgehalten und mußten gegen Ende des 
Jahres 1898 in der Riceſtraße in Winterhafen 
gehen. Die Seit verging ihnen mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen ſowie mit Jagd auf Wal⸗ 
roſſe, Eisbären und Moſchusochſen. Sie ſuchten 
auch nach Greelys Winterlager in der Nähe von 
Camp Clan, fanden aber nicht die richtige Stelle. 
Mit Anbruch des Frühlings bereiſten ſie Ellesmere⸗ 
land und unternahmen Sommerexpeditionen über 
Cand und Eis. Beſtändig aber hofften ſie, daß 
die Eisverhältniſſe ſich beſſern ſollten, um weiter 
vorwärts kommen zu können. Im Sommer ſtarb 
der Expeditionsarzt und gegen Herbſt einer von 
der Mannſchaft. N 

Im Auguft machten fie einen Derſuch, fid) 
nordwärts durch Kane Baſin zu drängen. Es 
ging nicht. Wegen der Jagd konnten ſie ſich 
nicht niederlaſſen, wo ſie waren, und mußten 
ſchweren Herzens am Schluſſe des Monats um⸗ 
kehren. Nun ſteuerten [ie ſüdlich aus dem Smith⸗ 
fund heraus, und gingen an der Nordſeite vom 
Jonesſund in Winterquartier, wo ſie etwa drei 
Jahre lang auf derſelben Stelle liegen mußten. 
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Am 9. Auguſt 1900 fuhren fie weſtlich aus dem 
Jonesſund heraus, und am 3. September wurde 
für dieſes Jahr das Feuer unter dem Keſſel aus⸗ 
gelöſcht. Ende Auguſt 1901 machten [ie das 
Schiff frei und dampften davon, kamen aber nur 
9 Seemeilen weit, und mußten wieder in Winter⸗ 
hafen gehen. Überall, wo ſie durchzubrechen ver⸗ 
ſuchten, kam das Eis unerbittlich und ſchloß zu, 
einen Sommer nach dem andern. Waren ſie aber 
einmal gezwungen zu bleiben, ſo machten ſie das 
Beſte daraus, was ſie konnten. In dieſen unbe⸗ 
kannten Polarſtrecken, die noch kein weißer Mann 
je betreten hatte, trieben ſie Jahr für Jahr eine 
unermüdliche Forſchungsarbeit mit Beobachtungen, 
Entdeckungen und Candmeſſungen. Leutnant 
Iſachſen arbeitete die Karte aus. Indes ging es 
„zu Hauſe“ auf der Fram fleißig zu in den 
Werkſtätten für den täglichen Bedarf und für 
alle Expeditionen. Klempner⸗, Schneider⸗, Schuh⸗ 
macher⸗ und Schlittenwerkſtätten gab es, wie auch 
eine Schmiede mit munterem Hammerſchlag. 
An einem Tage des Mai 1900 ſah es übel 
aus für Sram, es brach Feuer an Bord aus. 
„Das ernſteſte Erlebnis auf der ganzen Reife“, 
fagt Sperdrup, der es bei der Rückkehr von einer 
Reife erfuhr. Das Selt auf Deck hatte Feuer 
gefangen. Am Großmaſt hinauf ziſchelte die 
= 909 
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Flamme, grau und erſtickend [tieg der Rauch auf, 
eine Gluthitze war auf Deck, — jeden Moment 
konnte man erwarten, daß die Pulverkiſten ex⸗ 
plodierten, und mitten in dem Feuermeer befand 
ſich ein Eiſentank mit Spiritus. Aber nach einem 
gefahrvollen Kampfe gelang es ihnen, Herr des 
Feuers zu werden. 

Nach allen Richtungen zwiſchen Nord und Weit 
wurden Hundeſchlitten ausgeſandt, bald in größeren, 
bald in kleineren Abteilungen. — „Ja, die Hunde”, 
ſagt Sverdrup. „Sie ſind es eigentlich, die einer 
ſolchen Polarreiſe ihren Charakter verleihen, ohne 
ihre Hilfe könnten wir nichts machen, und ohne 
ſie wäre die Fahrt trübe.“ — Ein wichtiges 
Depot unterwegs mußte ſtändig gegen ungebetene 
Gäſte geſchützt werden. Hier wohnte der däniſche 
Zoologe Ban etwa ein Vierteljahr lang in einer 
Segeltuchkiſte, die er Björneborg (Bärenburg) 
nannte, ſtolz wenn er einen Bären ſchoß, froh, 
wenn er ab und zu für einen Tag Beſuch von 
den Kameraden auf der Durchreiſe bekam, und 
dieſe zwei bis drei dürftige Zelte vor ſeiner Segel⸗ 
tuchkiſte aufſchlugen, — „ich habe dann faſt das 
Gefühl, als wäre ich in einer Stadt“, ſchreibt 
Bay. 

Auf einer ihrer Touren kamen Sverdrup und 
feine Begleiter eines Tages an eine hohe Cis: 
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mauer, die das ganze Tal vor ihnen verſchloß, 
rings umher keine Möglichkeit, weiter zu kom⸗ 
men, und ein langer Weg wieder zurück zu fah⸗ 
ren. Hinter einer Schneewehe aber entdeckte Sver⸗ 
drup, daß ſich quer durch den ganzen gewaltigen 
Gletſcher ein langer Tunnel wie ein Flußbett hin⸗ 
zog. Unter der Wölbung hingen große Eisblöcke, 
die jeden Augenblick herabzuſtürzen drohten, und 
im Laufe des Winters hatten wohl auch ſchon 
einige es getan. Kein vertrauenerweckender An⸗ 
blick! Ziemlich ſchweigſam nahmen [ie ihr Mit- 
tagsmahl ein und beſchloſſen dann einſtimmig den 
Verſuch zu machen. 

„So brachen wir auf“, ſchreibt Sverdrup. „Nie 
im Leben werde ich den Augenblick vergeſſen, 
wo wir in den Tunnel einfuhren. Mutig war ich 
nicht — ich geſtehe es offen — eher ängſtlich. 
Trotzdem aber war es nicht die Angſt, von der 
ich am meiſten benommen war, ſondern vielmehr 
ein wunderbares Gefühl von Feierlichkeit und 
Weihe. Welch eine höhe bis zum Dade, und 
wie weit die Wände! Oben unter dem Gewölbe 
hingen fie drohend über unſern Köpfen, dieſe gi⸗ 
gantiſchen Eisblöcke mit all ihren Riſſen und 
Spalten, und rings herum ſtreckten ſich lange 
Eiszapfen nieder wie ſtahlblanke Speere und Lan- 
zen gerade über uns. An den Wänden entlang 
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Grotte an Grotte und Gewölbe an Gewölbe, 
mit Säulen in Reihe und Glied wie aufmarſchierte 
Rieſen, und über dem Ganzen ein geiſterhaft blau⸗ 
weißer Schein, der tiefer und dunkler wurde, je 
weiter wir kamen. — Ich fühlte mich klein 
und erbärmlich, als ich durch all dieſe reine Na⸗ 
tur dahin ging. Die Schlitten ſtolperten von einem 
Eisblock zum andern mit heftigen Stößen, deren 
Widerhall dröhnte und donnerte, als wären alle 
Geiſter des Eiſes erwacht und zu den Waffen 
gerufen gegen den, der es wagte, den Kirchen- 
frieden zu brechen. Ich atmete erleichtert, als 
wieder Tageslicht zum Vorſchein kam, und ſicher⸗ 
lich ging es Fosheim ebenſo. Wir ſahen einander 
an. Es iſt doch eigen, wenn man ſich einmal ſo 
ganz unmittelbar unter der gewaltigen hand der 
Natur fühlt.“ 

Am 6. Auguft kam Sram aus dem Eiſe los, 
und mit Dampf und Segel ging es nun mit voller 
Fahrt heimwärts. Eine gute Arbeit war getan. 
Großartigen wiſſenſchaftlichen Stoff haben ſie mit⸗ 
gebracht, neues Cand von zwiſchen 200 000 und 
300 000 Quadratkilometern bereiſt und kartogra⸗ 
phiert und es für Norwegen in Beſitz genommen. 

VII. 

Ständig liegt der Nordpol den Menſchen im 

Sinn, mehr und mehr melden ſich zum Dienſte, 
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norwegiſche, ſchwediſche, amerikaniſche Polarfor⸗ 
ſcher bereiſen die nördlichen Cande. Und plötzlich 
tritt ein Mann aus dem ſonnigen Süden unter 
ſie, ein Italiener, — zum erſten Male ſeit 400 
Jahren iſt ein Landsmann von Giovanni Caboto 
wieder auf dem Wege gen Norden. 

Der Herzog der Abruzzen, Luigi Ama⸗ 
deo, Neffe des Königs Humbert von Italien, hatte 
ſchon ſeit ſeiner Seekadettenzeit reges Intereſſe 
für alle geographiſchen Forſchungen und in ſpä⸗ 
teren Jahren ſelbſt viele Reiſen unternommen. 
Im Jahre 1898 beſtieg er den Mount Elias in 
Alaska. Aber er hatte ein größeres Siel, — 
zum Nordpol zog es ihn mit Macht. 

Er wählte ſich ſeinen eigenen Weg, von Franz⸗ 
Joſephsland aus mit Hundeſchlitten direkt über 
das Eis, nachdem er ſich mit Otto Sperdrup und 
andern beraten hatte. Auch feine eigene Zeit 
wählte er. Nach den Erfahrungen, die u. a. 
auch Nanſen gemacht hatte, glaubte er, daß das 
Eismeer am leichteſten im zeitigen Frühjahr zu 
befahren ſei, ehe die Eisſchmelze begonnen hat. 
Er kaufte den Walfiſchfänger Jaſon, der Nanſen 
und feine Leute bis zur Oſtküſte Grönlands ge⸗ 
bracht und ſpäter ſeine Dienſte im ſüdlichen Eis⸗ 
meere getan hatte, nun aber in Stella Polare 
umgetauft wurde. 
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Im Juni 1899 ging die Expedition von 
Chriſtiania ab. Der Nächſtkommandierende war 
der Kapitän in der italieniſchen Marine Cagni, 
der auch mit in Alaska geweſen war. Außer: 
dem italieniſche und norwegiſche Seeleute, ſowie 
Männer der Wiſſenſchaft und Alpenführer. In 
Archangel nahm man 173 Hunde an Bord. An⸗ 
fang September ging die Expedition nördlich von 
Franz⸗Joſephsland in Winterquartier. Der Win⸗ 
ter wurde hart. Auf einem Ausfluge froren dem 
Chef zwei Finger ab, auf einem andern mußte 
Kapitän Cagni umkehren wegen eines ungeheuren 
Schneeſturms. 

Etwa Mitte März 1900 begann die große 
Fahrt. Der Herzog der Abruzzen war krank 
und mußte zurückbleiben. Aber er hatte den Plan 
auf Vorrücken ausgearbeitet. Die Schlittenexpe⸗ 
dition hatte er in vier Partien geteilt, drei ſollten 
den Proviant zum Gebrauch für die vierte hin⸗ 
auf bringen und jedes Mal zurückkommen. Gegen 
Ende April machte Tagni mit drei Mann den 
letzten Anlauf gegen den Pol. Das Eis war gut, 
wie er ſagte, aber ſchon nach einer Woche muß⸗ 
ten ſie umkehren, da ſie völlig erſchöpft waren, 
und der Proviant auszugehen drohte. Doch hatten 
fie ſchon 86° 33° erreicht, den höchſten Punkt, 
den bis dahin noch ein pPolarforſcher erreicht 
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hatte. Die Rückreife war mühſelig; wochenlang 
nährten [ie fid) von Hundefleiſch, mit 104 Hun⸗ 
den waren fie ausgezogen, mit 6 kamen fie zurück. 
Eine ber Hilfspartien beſtand aus einem jungen 
italieniſchen Seeoffizier, Leutnant Querini, und 
drei Mann, darunter ein Norweger. Sie find nie⸗ 
mals zurückgekehrt. Vermutlich haben [ie eine 
falſche Richtung eingeſchlagen, und die Meeres⸗ 
ſtrömung hat fie mit fortgenommen, eben[o wie 
weiter im Oſten der Ruſſe Baron Toll [puros 
verſchwand während einer Reiſe von den Neu⸗ 
ſibiriſchen Inſeln. 

Im Winterquartier wurde Proviant hinter 
laſſen, falls ſie jemals wieder dahin kommen 
ſollten, und Anfang Augujt dampfte Stella Polare 
nach dem Süden ab. 

Im nächſten Frühjahr ſandte der Herzog der 
Abruzzen ein Schiff nach Franz⸗Joſephsland hin⸗ 
auf, um nach der Querini⸗Partie zu forſchen. 
Es herrſchte vielfach die Meinung, daß er im 
Jahre vorher, ſie nicht ſo raſch hätte aufgeben 
dürfen. Der Kapitän, der dieſes Fahrzeug führte, 
war der Vater des verſchollenen Norwegers. 

Aber [ie fanden keine Spur. Nur die Öde 
des Eismeeres. 


VIII. 

Unter all denen, die an jenem Srüblingstage 
1889 in Chriſtiania auf den Beinen waren, als 
Fridtjof Nanſen von feiner Grönlandsreiſe heim⸗ 
kehrte, ſtand ein Jüngling, der, als alles um 
ihn her jubelte und ſchrie, zu ſich ſelbſt ſagte: 
„Ich will einmal die Nordweſtpaſſage finden.“ 
Er hieß Roald Amundſen. 

„Mit klopfendem Herzen ging ich an dieſem 
Tage zwiſchen Flaggen und Hurrarufen umher, 
und alle meine jahrelangen Knabenträume er⸗ 
wachten zu ſtürmiſchem Leben“, ſagt er. Und 
nun begann er allmählich mit der langen Dor- 
bereitungsarbeit, um Polarforſcher zu werden. Im 
Jahre 1894 ging er als Jungmann mit einem 
alten Fangſchiff Magdalena von Tönsberg, auf 
den Seehundsfang ins Eismeer. Wenige Jahre 
ſpäter begleitete er eine belgiſche Südpolexpedi⸗ 
tion als Steuermann, und auf dieſer Tour wurde 
er ſich klar über ſeine Pläne. Anfänglich war 
es wohl vor allem der Gedanke, auszuführen, 
was noch kein andrer Menſch auf der Welt ge⸗ 
tan: die Nordweſtpaſſage zu durchfahren. Aber 
bei längerer Vertiefung in [einem Plan wählte 
er noch ein Ziel dazu: er wollte den magnetiſchen 
Nordpol finden, den James Roß im Jahre 1831 
auf Boothialand ausfindig machte, doch hatte die⸗ 
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fer ja weder ausreichende Inſtrumente noch Seit 
genug gehabt, und ſeither war niemand mehr 
dort geweſen, — Roald Amundſen wollte ihn wie⸗ 
der finden und gründliche, jahrelange erdma⸗ 
gnetiſche Forſchungen vornehmen. So reiſte er 
nach Hamburg, um dort Studien über Erdma⸗ 
gnetismus zu treiben, und wieder in die Heimat 
zurück, wo er ſeine Pläne Fridtjof Nanſen vor⸗ 
legte, der ihnen zuſtimmte. Nun hieß es Geld 
ſammeln, um es zu dem, das er felbit beſaß, 
hinzuzulegen. Dann kaufte er die kleine Har⸗ 
dangerjacht (5jóa, die von Fiſchern im Eismeer 
gebraucht war, und probierte ſie erſt auf einer 
Sommerreiſe dort oben, fand auch noch manches 
daran zu verbeſſern. Und in der Nacht vom 16. 
zum 17. Juni lichtete Gjöa die Anker und ver⸗ 
ließ bei ſtrömendem Regen den Chrijtianiafjord, 
— „mit frohen Hoffnungen und dem ſicheren 
Glauben an die Zukunft, der wir entgegen ſteuer⸗ 
ten“, ſagt Amundſen. Sie waren ſieben Mann 
an Bord, der Nächſtkommandierende war der dä⸗ 
niſche Ceutnant Godfred Hanſen. Und die kleine 
(5jóa tanzte auf ben Wellenſpitzen in den Atlantik 
hinaus. Flaute der Wind ab, ſo half der Motor. 
Die melvillebucht wurde glücklich überwunden. 
Nördlich von Kap Vork bekamen fie Kajakbeſuch 
von einer kleinen däniſchen Expedition, die dort 
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lag, darunter Mylius⸗Erichſen und Knud Ras- 
muſſen, die beide [püter noch einmal, jeder mit 
einer eigenen Expedition ausfuhren. Durch den 
Cancaſterſund ſetzten [ie ihre Fahrt fort und anker⸗ 
ten bei der Beechyinſel in der Erebusbucht, Frank⸗ 
lins Winterhafen. Und wenn Roald Amundfen 
abends in die Dämmerung hinausſtarrte, ſo dachte 
er an dieſen Helden ſeiner Kindertage. 

Hier wurden magnetiſche Obſervationen ge⸗ 
macht, es galt die rechte Richtung ausfindig zu 
machen, die eingeſchlagen werden mußte, um den 
magnetiſchen Pol zu erreichen. Sie wußten, daß 
ſich im Nordweſten Moſchusochſen aufhielten, und 
die eifrigſten Jäger an Bord hofften wohl im 
Stillen, daß die Nadel dahin weiſen möchte. Die 
Deklinationsnadel, wie man ſie nennt, wurde los 
gelaſſen, und alle ſtanden geſpannt herum, den 
Blick feſt darauf geheftet. Cange bewegte ſie ſich 
hin und her, und als ſie endlich ſtillſtand, zeigte 
ſie nach Südweſten. Im Grunde waren alle froh, 
denn der Weg, den die Nadel jetzt zum magneti⸗ 
[den Dol wies, war genau die Route, die auch 
der beſte Weg für die Nordweſtpaſſage ſein mußte. 
So fuhren fie weiter durch den Lancafterfund und 
die Barrowſtraße, dann aber verweigerte der Kom⸗ 
paß den Dienit, [ie waren zu nahe dem magneti⸗ 
[den Pol und mußten nun, wie zur Wikingerzeit, 
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nad) Sonne und Sternen [teuern, dazu fa[t immer 
in nebligem Wetter. 

Mit dem Eiſe ging es glücklich. Die Bellot⸗ 
ſtraße, wo M' Clintock auf feiner Hilfsreiſe zwei 
Jahre lag und wartete durchkommen zu können, 
klarten fie brillant. Und weiter glitt Gjöa hin⸗ 
aus, wo noch niemals ein Kiel die Wogen durch⸗ 
ſchnitten hatte. 

Eines Abends auf Boothialand brach Feuer 
an Bord aus, im Maſchinenraum mitten zwiſchen 
Petroleumtanks mit zehntauſend Citer Petroleum. 
Wiik blieb ruhig auf ſeinem Platze im Maſchinen⸗ 
raum, und in unglaublich kurzer Seit wurden 
fie auch des Feuers Herr. Am nächſten Morgen 
zeigte ſich's, daß die pünktliche Pflichterfüllung 
eines Mannes ſie vom Untergange gerettet hatte. 
Kurz vor dem Brande meldete ein Mann, daß 
einer der vollen Petroleumtanks zu lecken ange⸗ 
fangen habe, und Roald Amundſen bat ihn, ſofort 
das Petroleum in einen der leer gewordenen Tanks 
hinüber zu zapfen. Und der Mann — Riſtvedt 
war ſein Name — dachte nicht etwa, daß er 
bei Gelegenheit dieſem Wunſche nachkommen wolle, 
ſondern tat es ſofort. Und das war ihre Rettung. 
Denn nachts im Eifer des Cöſchens wurde der 
Krahn des nun geleerten Behälters herausgeſtoßen, 
und fünfhundert Liter petroleum wären in den 
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brennenden Maſchinenraum ausgefloffen. „Was 
für Folgen das gehabt haben würde, brauche ich 
nicht auszumalen“, ſagt Roald Amundſen, „aber 
ich ſtelle den Mann, der eine ſo abſolute Pünkt⸗ 
lichkeit gezeigt hat, als ein leuchtendes Beiſpiel 
hin“. 

Da geſchah es, daß (5jóa plötzlich eines Mor⸗ 
gens auflief, ſie arbeitete ſich aber wieder los, 
lief zum zweiten Male auf und machte ſich wie⸗ 
der frei, zum dritten Male aber gelang es nicht 
wieder, und das Waſſer fiel immer mehr. Aber 
ſelbſt abends bei ſteigendem Waſſer brachten ſie 
das Fahrzeug nicht um einen Soll von der Stelle. 
Nachts begann es heftig zu ſtoßen, der Nordwind 
friſchte auf zu einem Sturm. Es wurde Schiffs⸗ 
rat gehalten, und man kam überein den letzten 
Ausweg zu verſuchen und Gjöa abzuſegeln. — 
„Der Schaum ſpritzte über das Fahrzeug weg, 
und der böige Sturm heulte, aber wir kämpften 
mit aller Kraft, und es gelang uns die Segel 
zu ſetzen. Und nun begann die Fahrt, die wohl 
keiner von uns jemals vergeſſen wird, und ſollte 
er jo alt wie Methuſalem werden.“ — Auf und 
nieder zwiſchen den Steinen ſtolperte das Schiff, 
jeder Augenblick konnte [ein letzter fein. Zwei⸗ 
hundert Kiſten Decksladung wurden über Bord 
gehievt, — noch einige angſtvolle Augenblicke, 
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und fie waren befreit. Aber nod) immer mußten 
die Boote klar gehalten werden durch Sturm und 
gefährliches Fahrwaſſer hindurch. 

Im September gingen [ie bei King Williams⸗ 
land in Gjöahavn in Winterhafen, es war der 
Monat, den die Eskimos Amerairui („das Renn⸗ 
tier zieht ſüdwärts“) nennen. Die Proviantkiſten 
wurden mittelſt Luftbahn an Land befördert, um 
mehr Platz an Bord zu haben, fie bauten ein 
Obſervationshaus, bekleideten Gjöa mit Segeltuch 
und richteten ſich warm und behaglich ein. Zwei 
volle Winter blieben ſie hier liegen, machten 
wiſſenſchaftliche Obſervationen, unternahmen 
Jagdtouren und Schlittenerpeditionen, fanden den 
magnetiſchen Pol, der ſich gar nicht weit von 
dem durch James Roß beſtimmten Platze be⸗ 
fand, und ſtudierten die verſchiedenen Eskimo⸗ 
ſtämme, mit denen [ie nach und nach Bekannt⸗ 
ſchaft machten. 

Mitte Auguſt lichtete (5jóa die Anker und 
kam wohlbehalten durch die Simpſon⸗ und 
Diktoriaftraße, und nun kam der große Tag, 
wo die Gjöa⸗Expedition, von Oſten herkommend, 
da Anker warf, wo Collinſon auf feiner Reife 
vom Weiten her in den 1850 er Jahren feinen 
Winterhafen hatte. Aber noch lag die letzte 
ſchwierige Strecke in feihtem Fahrwaſſer vor 
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ihnen. — „Wir ftanden, [o zu fagen, auf der 
Kippe, die Tat auszuführen, die wir uns als 
Siel geſetzt hatten, und die [o viele vor uns 
[don vergeblich verſucht hatten.“ — Es war eine 
ſpannende Fahrt die Tage und nächte hindurch. 
— „Ich war nicht mehr imſtande zu eſſen“, ſagt 
Roald Amundfen. „Bei jeder Mahlzeit verſpürte 
ich einen nagenden Hunger, aber es war mir 
nicht möglich die Speiſen herunterzuſchlucken.“ 

Am 26. KHuguſt 1905 tönt ein Ruf über das 
ganze Schiff: „Fahrzeug in Sicht!“ Die Nord⸗ 
weſtpaſſage iſt erreicht! — „Der Traum meiner 
Knabenjahre, in dieſem Augenblick war er er⸗ 
füllt! — Als der Rumpf des fremden Schiffes 
ſichtbar wurde, hißte Gjöa die norwegiſche Flagge. 
Es war ein amerikaniſcher Walfiſchfänger, dem 
ſie begegneten. „Sind Sie Kapitän Amundſen?“ 
war des Amerikaners erſte Frage. 

Nun ſetzte Gjöa volle Segel, und die Fahrt 
wurde nach Weſten zu fortgeſetzt. Wenig konnten 
ſie ahnen, daß King Point ihr Aufenthaltsort 
für zehn Monate werden ſollte; aber ſo kam 
es. Das Eis ſchloß ſie ein. Jetzt aber war ja 
die Aufgabe gelöſt. Und im Oktober ging Roald 
Amundſen auf Schneeſchuhen und Schlitten mit 
der Walfiſchfänger⸗Poſt über die Herſchelinſel nach 
Eagle City in Alaska und ſandte ein Telegramm 
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in die Heimat. Es war eben der letzte Augen: 
blick dafür; denn kurze Seit danach [prang die 
Leitung in der ſtarken Kälte. Hier blieb er zwei 
Monate, um die Poſt aus der Heimat abzuwarten 
und begab [id dann auf die (5jóa zurück. 

Sobald das Eis ſich löſte, fuhr Gjöa weiter 
weſtlich an der herſchelinſel vorüber durch die 
Beringsſtraße bis Nome in Alaska, wo das Schiff 
mit ſtürmiſcher Begeiſterung empfangen wurde. 
Und derſelbe Jubel wiederholte ſich, wohin ſie 
kamen. In San Franzisko blieb (5jóa, und dort 
liegt ſie auf einem See in einem der Parks. Im 
November 1906 kehrte die Expedition heim mit 
großen wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften und 
wurde in Chriſtiansſand durch das Panzerſchiff 
Norge eingeholt 

Das, was an einem Frühlingstage vor ſieb⸗ 
zehn Jahren ein Knabe bei ſich ſelbſt geſagt 
hatte, war Wirklichkeit geworden. Roald Amund⸗ 
[en hatte die Nordweſtpaſſage geklart. Jetzt war 
er es, dem all der brauſende Jubel galt. 


IX. 

Nun war die Reihe wieder an Peary. Im 
Jahre 1903 reijte er von Neuyork ab mit dem 
ausgezeichneten Polarboot Rooſevelt, das der 
Peary⸗Klub für ihn gebaut hatte. Nördlich um 


223 


die Kap Vork⸗Candſpitze herum bis Itah und wei⸗ 
ter ging es mit dem vollgeladenen Schiffe. Über 
zweihundert Hunde, mehr als fünfzig Eskimos, 
Männer, Weiber und Kinder, mit ihrer Habe. 
„Mein Puls ſchlug raſch“, ſagt Pearn, „und es 
war mir, als käme ich jetzt wieder in mein 
Eigentum“. Im Februar verließ er das Schiff 
und zog über Grantsland mit verſchiedenen Ab⸗ 
teilungen weiter nach Norden. Im März kamen 
[ie auf das Polarmeer. Der Neger Henfon ijt 
immer voran mit einigen Leuten und baut Iglus 
(eskimoiſche Schneehäuſer) für die andern. 

Bald mit faſt unglaublicher Leichtigkeit, bald 
unter größten Widerwärtigkeiten ſteuert Dear) 
weiter. Die hödjte bisher erreichte Breite ge: 
winnt er, 87° 6°. Aber hier muß er Kehrt 
machen vor dem offenen Waſſer. Das Eis war 
außergewöhnlich ungünſtig, unb die Hilfspartien 
mit dem Proviant konnten nicht in Verbindung 
mit ihnen kommen. „Ich fühlte“, ſagt Peary, 
„daß es eine erbärmliche Sache wäre, nur an 
den Rekord zu denken, im Vergleich mit dem leuch⸗ 
tenden Juwel, an das ich ſeit vielen Jahren 
mein Herz gehängt hatte, und das auf dieſer 
Fahrt, faſt buchſtäblich geredet, mein Leben ge⸗ 
nommen hatte“. 

Die Rüdtour wurde mühſelig und gefahrvoll, 
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mit Märſchen über dünnes Cis, das gleich hinter 
ihnen aufging. — „Es war das erſte und letzte 
Mal während meiner ganzen arktiſchen Arbeit, 
daß ich unſicher war, wie es gehen würde“, ſagt 
Peary. Die Schlitten mußten zerbrochen werden, 
damit das Hundefleiſch zubereitet werden konnte, 
das ihre einzig noch vorhandene Nahrung war. 

Im herbſt 1906 waren [ie wieder daheim. 


X. 

Grönlands Weſtküſte von Kap Farvel bis zum 
Robejonkanal war verhältnismäßig gut bekannt 
geworden, und das Inlandseis hatte Nanſen im 
Süden und Peary im Norden überſchritten. Aber 
auf der wilden Oſtküſte ging es langſamer mit 
dem Erforſchen. Stück für Stück hatten die For⸗ 
ſcher auf der ſüdlichen Hälfte bearbeitet. Am 
weiteſten von Süden herauf war Koldewens Cr. 
pedition im Jahre 1870 gekommen, bis Kap 
Bismarck auf 77°. Don Norden herunter hatte 
Peary im Jahre 1895 auf Pearnland es bis 
83^ gebracht. Swilchen dieſen beiden Punkten 
lag das letzte unbekannte Gebiet von der grön⸗ 
ländiſchen Küſte, und nun war es die Danmark⸗ 
Expedition unter dem däniſchen Schriftſteller Mu⸗ 
lius⸗Erichſen, die ihr Glück hier verſuchen 
wollte. 


Ebbell, Nordwärts 15 


Am Johannistage des Jahres 1906 reiſten fie 
von Kopenhagen an Bord der Danmark ab, eines 
alten Fangſchiffs Magdalena, das umgetauft wor⸗ 
den war, alles in allem 26 Teilnehmer, dar⸗ 
unter Gelehrte, Maler und einige Grönländer. 
Mitte Auguft gingen fie ſüdlich von Kap Bis⸗ 
marck in See. Mit Danmarkshavn als Ausgangs⸗ 
punkt unternahmen ſie ſofort Bootsexpeditionen 
und Jagdausflüge und machten Depotreiſen, um 
ſich für den Zug nach dem Norden vorzu⸗ 
bereiten. 

Ende März 1907 begaben ſich zehn Mann 
auf die große Nordreiſe. Sie waren in vier Par- 
tien geteilt, — die erſte beſtand aus Mulius⸗ 
Erichſen, Leutnant hagen und dem jungen Grön⸗ 
länder Jörgen Brönlund. Bis zur Einfahrt der 
Independence Bay ſollten die erſte und zweite 
partie zuſammen rücken. Bier ſollten [ie [id 
trennen, ſo daß die erſte Partie nach Weſten 
bis Kap Glacier vordrang, während die zweite 
nach Pearnland und nördlich die Küſte hinauf 
gehen ſollte. Wurden dieſe beiden Beijen ausge⸗ 
führt, ſo war damit die Verbindung zwiſchen zwei 
Punkten hergeſtellt, bie Peary von Weiten aus er⸗ 
reicht hatte, und dann wäre die Küjte von Grön⸗ 
land in ihrer Geſamtheit bereiſt geweſen. Die 
dritte und vierte Partie ſollte Proviant mit ſich 
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führen, Depots anlegen und jedes Mal zurück» 
kehren. 

Gegen Mitte Mai Ram eine der Hilfspartien 
zurück. Sie erzählte von ſchwierigem Wege, ſtein⸗ 
hartem, holprigem Eiſe, zerbrochenen Schlitten, 
breiten Spalten und mächtigen Eishügeln nörd⸗ 
lich vom Meereseiſe. Nur ganz kurze Tagereiſen 
hatten fie ausführen können. Außerdem ſtellte 
ſich's heraus, daß die Küjte (id) nicht nach Nord⸗ 
weiten bog, wie [ie glaubten, ſondern nach Nord⸗ 
often. Auf dem Hinwege hatten fie eine Anzahl 
Bären geſchoſſen, aber was war das für die 
große Hundeſchar, und das Patentfutter, das 
als wichtigſtes Nahrungsmittel für die Hunde vor⸗ 
geſehen war, vertrugen ſie ſchlecht und fraßen 
ungern davon. 

Am letzten Tage des Mai kam die zweite 
Hilfspartie zurück und berichtete von übergroßen 
Schwierigkeiten, die die drei Partien zu überwin⸗ 
den hätten, daß [ie fürchteten umkehren zu müſſen. 
Der Weg hatte an einem öden Gebirge entlang 
geführt, das ſchroff ins Meer hinab fiel, — und 
hier war die größte Gefahr, daß ſie auf dem 
Rückwege durch offenes Waſſer abgeſchloſſen wür⸗ 
den. Im Cager verdüſterte fid) die Stimmung. 
Es waren trübe Ausſichten für die Kameraden. 
Aber ſie ſetzten ihre Arbeit fort. 
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In einer Nacht gegen Ende Juni kehrte die 
Hauptpartie Nr. 2 zurück. Ihre Aufgabe war 
gelöſt, ſonſt aber hatten ſie nicht viel Gutes zu 
melden. Für die drei, die noch oben waren, ſah 
es unheimlich genug aus, aber man durfte ja 
die Hoffnung nicht aufgeben, daß ſie bald nach⸗ 
kommen würden. „Wir kannten Mylius' Aus⸗ 
dauer und Energie“, ſchreibt der Maler Achton- 
Friis in ſeinem Buche über dieſe Reiſe, „und 
Hagens trainierte Zähigkeit. Außerdem hatten [ie 
Jörgen Brönlund bei ſich. Wenn dieſe drei Män⸗ 
ner nicht glücklich durchkamen, wer konnte es 
dann“? 

So kam der Sommer heran, und damit war 
jede Ausficht geſchwunden, daß fie vor dem Herbit 
zurückkehren konnten. Schlitten gab es ja nicht 
mehr, und das Meereseis war an der ganzen 
Küſte entlang unfahrbar. Ob es die [teilen Berg⸗ 
wände waren, die ſie gehemmt hatten? 

Ende September machte (id) eine Entſatzexpe⸗ 
dition von Danmarkshaun auf. Sie zog nord⸗ 
wärts längs der Külte, ſobald es möglich war, 
das neue Eis zu betreten. Ruch der Arzt war 
dabei und die beſten Schlittenfahrer, eine Haupt⸗ 
partie und eine Hilfspartie. Mitte Oktober kam 
die letztere zurück. — „Sie haben die Hoffnung 
verloren, und damit nehmen ſie uns auch die 
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.un[re.^ — Der Schnee war weich und meterhoch 
geweſen, an der ganzen Xiüjte entlang völlig un⸗ 
paſſierbare Bahn, die ſchlimmer und ſchlimmer 
wurde. Die Hunde hatten entſetzliche Not ge⸗ 
litten., 

Endlich kam auch der Reit der Entſatzexpedi⸗ 
tion zurück, ohne etwas geſehen zu haben. 

óeitig im Jahre 1908 machten (id) zwei Mann 
auf, um nach den Verlorenen zu ſuchen. Am 
26. März kamen ſie zurück, zwei Tage fehlten 
an einem Jahr, ſeit die Expedition ausgezogen 
war. Sie brachten Jörgen Brönlunds Tagebuch 
mit. In einer Höhle nahe bei einem Depot oben 
beim neuundſiebziger Sjorb, wie [ie ihn nannten, 
hatten ſie ſeine Leiche gefunden. Er lag allein 
darin, vor ihm ſein Tagebuch, Ceutnant Hagens 
Karten, etwas Proviant und ein geladenes Ge⸗ 
wehr. Aus feinen Aufzeichnungen ging hervor, 
daß er [edis Tage in der Höhle gelebt hatte, und 
aus den Karten ſah man, daß fie ihre Aufgabe 
gelöſt hatten. Den Bericht über ihre ſchwere Reife 
hatte er in ſeiner Mutterſprache verfaßt, aber 
auf einer Seite im Notizbuch war in mangel⸗ 
haftem Däniſch geſchrieben: 

„Umgekommen 79 Fjord nach Verſuch heim⸗ 
reiſen über Inlandseis in November Monat. 
Ich kommen hierher in abnehmend Monden⸗ 
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[dein und kann nicht weiter vor Derfrierung . 
in Süßen und von Dunkelheit. 

Die anderen Leichen finden [id) mitten in 
Sjorb vor Gletſcher, ungefähr 2¼ Meile. 
Hagen [tarb 15. November, Mylius ungefähr 
zehn Tage nachher. 

Jörgen Brönlund. 


XI. 


Anfang Juni 1908 verließ Roojevelt abermals 
den Hafen von lteugork mit dem Kurs nach 
Norden. Noch ehe Pearn bei feiner letzten Rück⸗ 
kehr an Land gekommen war, hatte er ſich mit 
dem Gedanken an eine neue Reife getragen, wenn 
es nur irgend möglich war, das Geld dafür zu 
beſchaffen. Die Route ſollte die gleiche ſein. Wäre 
nur der letzte Winter ein normaler geweſen, ſo 
hätte er ſeiner Meinung nach ohne Frage da⸗ 
mals den Nordpol erreicht. 

Im Sommer 1907 hatte er ſchon gehofft, auf⸗ 
brechen zu können, aber die mit dem Reparieren 
des Schiffes Beſchäftigten hielten nicht Wort. Auf 
dieſe Weiſe ging ihm ein koſtbares Jahr verloren. 
Alle die anſtrengenden Reifen — von feinem drei⸗ 
ßigſten bis zum zweiundfünfzigſten Jahre — 
hatten ſeinen Körper angegriffen, und es ſchien 
ihm, daß er allmählich zu alt dafür wurde. Dieſes 
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Mal ſollte das letzte Mal fein, wie es auch gehen 
möchte. Jetzt ober nie! 

Mitte Juli brad) die Erpedition auf von ihrem 
alten Ausgangsorte auf der Kap Bretoninſel ſüd⸗ 
lich von Neufundland, — zum achten Male nord» 
wärts von dem maleriſchen kleinen Sidney aus. 


* 


Es war im Sommer 1909. verlief die Reife 
nach Wunſch, hatte Pearn gejagt, [o könne man 
ihn in der letzten hälfte des Auguſt oder in den 
erſten Septembertagen zurück erwarten. 

An einem der erſten Tage im September kam 
ein Telegramm des Inhalts, daß der Nordpol 
erreicht ſei. Aber es war nicht von Pearn, ſon⸗ 
dern von einem anderen Amerikaner, Dr. Fre⸗ 
derick A. Cook. Er hatte Pearn auf ſeiner 
Grönlandsreiſe 1891 —1892 begleitet und die bel⸗ 
giſche Südpolerpedition mitgemacht, an der auch 
Roald Amundſen teilnahm. In Amerika war er 
Dor[i&enber eines naturwiſſenſchaftlichen Klubs ge⸗ 
weſen, wo er von Pearn abgelöſt wurde. Im 
Sommer 1907 war Cook mit ſeinem Begleiter, 
Francke, auf dem Fahrzeuge eines amerikaniſchen 
Millionärs nach Itah hinauf zu einer Jagdtour 
ausgefahren. In Anoritok ſchlugen fie ihr Quar⸗ 
tier auf, etwas nördlich von Pearns gewöhns 
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licher Station Itah. Ende Auguft, als fie ihre 
Heimreiſe antreten wollten, erklärte Cook feinem 
Begleiter, daß er verſuchen wolle, den Nordpol 
zu erreichen. Im Frühjahr wollte er mit einigen 
Eskimos gen Norden ziehen, während ſein Be⸗ 
gleiter hier beim Depot zurück bleiben ſollte. Seine 
Ausrüftung wollte er möglichſt leicht einrichten 
und ganz wie ein Eskimo leben. 

Ende Februar 1908 brach er auf mit einem 
Gefolge von Eskimos, mit Hundeſchlitten und 
einem Segeltuchboot. Cook ſchlug den Weg ein 
über Smithsſund und Ellesmereland, aufwärts 
durch die Nanſenſtraße bis zum Kap Hubbard 
auf der Nordſpitze von Heibergland. Mitte März 
ſandte er einen Eskimo zurück mit einem Brief 
an ſeinen Begleiter, der dieſem meldete, daß er 
den Marſch direkt nordwärts über das Eis fort⸗ 
ſetzen wolle. Kehrte er nicht zu Anfang des Som⸗ 
mers zurück, da ſollten die andern ſich auf den 
Heimweg begeben, denn da war es möglich, daß 
Cook überwinterte. Francke kehrte im Herbit 
1908 mit Pearns Hilfsihiff Erik von Itah zurück 
und erzählte von Cooks Plan. 

Da kam alſo das Telegramm von Lerwick auf 
den Shetlandsinſeln. Dr. Cook war unterwegs 
nach Kopenhagen auf dem Schiff Hans Egede 
von Egedesminde auf Grönland. Er telegraphierte 
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nach Neunork, daß er fein Ziel erreicht habe, 
und ber Jn[pektor von Grönland, der mit an 
Bord war, berichtete telegraphiſch nach Kopen- 
hagen: 

„Dr. Cook erreichte den Nordpol am 21. April 
1908, Ram im Mai 1909 in Upernivik an. Die 
Bewohner von Kap Vork haben Knud Rasmuſſen 
gegenüber Cooks Reife beſtätigt.“ 

Die ganze Welt geriet in Aufregung, alle 
Weltblätter ſandten ihre Morre[ponbenten nach 
Ropenhagen, und Cook wurde als Held des Tages 
gefeiert. 

Er berichtete, daß er am 8. März 1908 das 
Polarbaſſin paſſiert habe. Das letzte Cand, das 
fie ſahen, war ein großer, unbekannter Lands 
ſtrich im Weſten. Bei ſchneidender Kälte und durch⸗ 
dringendem Winde gingen ſie über das Treibeis 
mit beſtändigen Umwegen wegen der Eisſpalten, 
und weil das Eis ſtark nach Oſten zu getrieben 
wurde. Die Speiſerationen mußten mehr und mehr 
verringert werden, ſchließlich blieb ihnen nichts 
andres übrig als die Hunde zu eſſen. Nördlich 
vom 86° fand er gleichmäßiges Eis, hier und da 
glich es einem Gletſcher. Auf dem letzten Teil 
ſeiner Reiſe hatte er nur zwei Begleiter, die Es⸗ 
kimos Apilak und Ituhuſuk. Seine übrigen Be⸗ 
gleiter hatte er nach und nach zurüchgeſchickt. 
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Eines Tages zeigten feine Obſervationen 89 59" 
46". Da legte er ſich nieder und ſchlief, und 
am andern Morgen, am 21. April, ſtanden ſie 
am Nordpol! hier machte er wieder Obſerva⸗ 
tionen, bohrte ein Coch ins Eis, pflanzte die 
amerikaniſche Flagge auf und legte einen Bericht 
daneben. „Erſchrecklich trübe war es dort oben“, 
ſagt er. „Überall endloſe Eisſtrecken ohne Leben, 
ohne Cand.“ — Einen Tag blieben ſie dort und 
ruhten aus, dann machten ſie ſich auf den Weg. 
Der Rückmarſch war noch ſchlimmer als der Hin⸗ 
marſch, offenes Waſſer und Nebel. Wegen der 
Spalten im Eiſe konnten fie Heibergland, wo ihre 
Depots ſich befanden, nicht erreichen, kamen aber 
über Ringnesland nach North Devon. Im Sep⸗ 
tember mußten ſie bei Kap Sparbo auf der 
Südſeite von Jonesſund in Winterquartier gehen. 
Die Munition war ausgegangen, aber mit Meſſern 
und den ſelbſt hergeſtellten Waffen, Bogen, Pfeilen 
und Caſſos, machten fie Jagd auf Eisbären, Wal⸗ 
roſſe und Moſchusochſen und friſteten ſo ihr Le⸗ 
ben. Im nächſten Frühjahr 1909 hatten ſie dann 
einen aufreibenden Marſch von Kap Sparbo nach 
Anoritok, eine zwei Monate lange Wanderung 
zu Fuß, wo fie in Dunkelheit und Kälte ſelbſt 
ihre Schlitten durch den tiefen Schnee und über 
hohe Eishügel ziehen mußten. Don Anoritok ging 
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Cook ſüdwärts bis Upernivik und weiter nach 
Egedesminde, wo er auf ein Schiff wartete. 


Das war es, was Cook in Kopenhagen er⸗ 
zählte. Während der ganzen Zeit aber wartete 
man, daß er ſeine Aufzeichnungen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Obſervationen vorlege als Beweis für 
die Richtigkeit ſeiner Behauptungen. Er ſagte 
ſelbſt, daß er ſie der Kopenhagener Univerſität 
zuſenden wolle, man ſollte ſie dort ſehen, ehe der 
Amerikaner käme, und dieſes als Dank für den 
freundlichen Empfang betrachten. Erſt aber müſſe 
er ſie mehr ausarbeiten, da ſie in ihrem jetzigen 
Zuſtande unmöglich von anderen verſtanden wer⸗ 
den könnten. Damit reiſte er in die Heimat ab. 


Mittlerweile aber waren andre Telegramme 
aus dem Norden eingetroffen und flogen über 
die ganze Welt hin. Sie kamen von Peary. Er 
berichtete, daß er es war, der den Nordpol er⸗ 
reicht hatte, und donnerte mit gewaltigen Wor⸗ 
ten gegen Cook, den er einen Schwindler und 
Betrüger nannte. 


Endlich kamen Cooks Papiere. Die Spannung 
war groß, und von tüchtigen däniſchen Gelehrten 
und Polarkundigen wurden die wenigen Aufzeich⸗ 
nungen unterſucht. Aber das einzige Reſultat, 
zu dem man kam, war, daß ſie keinerlei Beweiſe 
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dafür enthielten, daß Dr. Cook am Nordpol ge⸗ 
weſen ſei. 

Und nun fragte die ganze Welt: Wo iſt Dr. 
Cook? was fagt er hierzu? — Aber nirgends 
war er zu finden. Ganz plötzlich hatte er feine 
Vortragsreiſe in Amerika abgebrochen, und weg 
war er. Doch fanden ſich immer noch hier und 
da Anhänger, die weiter hofften. 

Im Herbſt 1910 ſandte Knud Rasmuſſen eine 
Erklärung, welche die beiden Eskimobegleiter 
Cooks den grönländiſchen Miſſionaren gegenüber 
abgegeben hatten. Darin ſagen ſie, daß „der 
große Doktor“ durchaus nicht ſo weit gekommen 
ſei, wie er behauptet. 


XII. 

Vier Tore zum Nordpol gibt es: den Smith⸗ 
ſund, — zwiſchen Grönland und Spitzbergen, — 
bei Franz⸗Joſephsland, — zwiſchen den Neu⸗ 
ſibiriſchen Inſeln und der Beringsſtraße. „Wenn 
wir den Nordpol nicht erreichten“, ſchrieb Nares 
im Jahre 1876, „ſo kam es daher, daß er auf 
der Smithſundroute überhaupt nicht erreicht wer⸗ 
den kann“. Darin hat er wohl nicht ganz recht. 

Pearn war nach Itah gekommen und hatte 
Eskimos an Bord genommen, ganze Familien, 
wie es ſeine Gewohnheit war, dampfte dann nord⸗ 
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wärts bis Kap Sheridan auf Grantsland, wie 
das letzte Mal, und ließ Rooſevelt dort in Winter⸗ 
hafen gehen. Mitte Februar fing er an, Depot⸗ 
abteilungen nach Kap Columbia auszuſchicken. 
Am letzten Tage des Februar waren alle Teil- 
nehmer der großen Reiſe dort verſammelt. Noch 
ſelbigen Tages zogen die Dortruppen nach dem 
Norden ab, und am 1. März 1909 waren alle 
draußen auf dem Eismeere, 24 Mann, 133 Hunde, 
19 Schlitten, 410 geographiſche Meilen vom Nord⸗ 
pol entfernt. Jetzt oder nie! 

Cand hatten ſie nicht vor ſich, bald auch kein 
ebenes Eis mehr. Holprige, unpaſſierbare Bahn, 
beſchwerliche Eisrücken und noch beſchwerlichere 
offene Rinnen, die das Weiterkommen unmög⸗ 
lich machten. Oft müſſen ſie weite Umwege machen 
oder warten, bis die Eisränder nahe genug zu⸗ 
ſammengleiten, oder, wenn es kalt genug iſt, bis 
es genügend friert, um einen beladenen Schlitten 
in voller Fahrt tragen zu können, oder es wird 
einfach eine Scholle losgehauen und als Fähre 
benutzt. Peary ſchläft niemals im Schlafſack, weil 
zu erwarten iſt, daß man plötzlich im Waſſer auf⸗ 
wacht, eine Rinne kann ſich unter der Schnee⸗ 
hütte bilden, während man im ſchönſten Schlafe 
liegt, und da gilt es Arme und Beine frei zu 
haben. 
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Aber vorwärts geht es, immer dem Ziele ent⸗ 
gegen. Mit den ſchweren Schlitten über hohe 
Eisrücken hinweg, gegen den ungeheuern Sturm 
an, der mit der Gewalt eines Waſſerfalls peitſcht, 
in einer ſo argen Kälte, daß das Petroleum weiß 
und zähe wird, und ſie kaum die Hunde erkennen 
können im Dampfe ihrer Atemzüge. 

Sie folgen dem Dortrab und nehmen deſſen 
Schneehütten in Gebrauch, wenn ſie nachkommen, 
das ſpart Kräfte und Seit für die Hauptaufgabe. 
Die tägliche Koſt ijt Pemmikan, Biskuits, kon⸗ 
denſierte Milch und Tee. — „Ob wir hungerten?“ 
ſagt Dear. „Ich weiß es nicht. Aber hätten 
wir mehr gegeſſen, ſo hätte der Proviant zu raſch 
ein Ende genommen.“ Don Zeit zu Zeit aber 
ſpannte er den Leibriemen ein Coch enger. 

Markhams höchſten Norden haben ſie ſchon 
überſchritten. Anfang März kommt die Sonne 
wieder. Aber eines Tages, als ſie nach beſten 
Kräften ausſchreiten, ſehen ſie das weiße Eis⸗ 
feld durchſchnitten von einem Bande von tinten⸗ 
ſchwarzem Waſſer wie ein ſtrömender Fluß. Hier 
hat der Dortrab Halt machen müſſen, weil es un⸗ 
möglich iſt weiter zu kommen. Tagelang warten 
ſie, daß die Rinne ſich ſchließen ſoll. „Die fünf 
Tage“, jagt Peary, „haben mich ſchlimmer mit: 
genommen als die ganzen fünf Monate, die ich 
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draußen war“. Endlich gelingt es ihnen hinüber: 
zukommen. In der Schneehütte hat er einen Brief 
für die Hilfspartie niedergelegt, die ſüdwärts ge⸗ 
ſchickt ijf, um Ol und Spiritus zu holen: „Schlagt 
kein Cager hier auf, ſondern geht 
weiter! Es iſt abſolut notwendig, daß ihr uns 
erreicht und uns Brennmaterial bringt.“ Und 
immer weiter geht's über das unebene Eis, über 
neue Rinnen mit Eisſchollen und — was am 
allerſchlimmſten ſein kann — über neugefrorenes 
Eis. 

Nun ſollen die Abteilungen nach und nach 
ſich auf den Rückmarſch begeben, bis allein die 
Nordpolpartie noch zurück iſt. Betrübt wendet 
der erſte Abteilungsführer um und zieht ſüdwärts 
mit ſeiner Schar. Ende März iſt der höchſte nor⸗ 
wegiſchen Norden erreicht und bald darauf der 
italieniſche. Auch der zweite Abteilungsführer 
macht ſich betrübt auf die Rückreije, es iſt der 
junge Amerikaner Marvin. „Hüte dich vor den 
Rinnen, mein Junge“, ijt Pearys letztes Wort 
an ihn. Aber unterwegs findet er ſein Grab 
im Eismeer, — „in dem nördlichſten Grabe“, 
ſagt Peary, „das je ein Menſch gehabt hat“. 
Und weiter geht es durch Nebel und Sturm, 
durch herrliche arktiſche Sonnentage mit ſtrahlend 
blauem himmel und ſchimmernd weißem Eiſe. 


239 


Bald durch tiefen Schnee, bald über Maſſen von 
Eisblöcken, bald über Eiskanten jo ſcharf, daß 
fie faſt die Schuhe aus Seehundsfell zerſchneiden. 
In den wildeſten Eisgefilden begegnen ihnen eines 
Tages zwei Füchſe, wohl der nördlichſte Punkt, 
wo noch je ein Landtier geſehen ijt, faſt 240 See: 
meilen von der Nordküſte von Grantland. Jetzt 
find fie auf 88°, auf einem Gebiet, wo die Sonne 
unabläſſig ſechs Monate hindurch ſcheint. Und 
der dritte Abteilungsführer, der Kapitän des 
Schiffs Rooſevelt, Bertlett von Neufundland, macht 
mit tiefbetrübtem Herzen Kehrt und tritt mit 
feinen Leuten den Heimweg an. 

Und nun ijt Pearn zurück mit den wenigen 
Auserwählten, dem Neger Henſon und den vier 
Eskimos, Sitlos, Egingwak, Odak und Ukujak, 
mit fünf Schlitten und vierzig Hunden, den beiten 
von den hundertundvierzig, die vom Schiffe mit 
ausgezogen waren. 133 Seemeilen find noch 
zurück. Pearn ſpannt den Leibriemen wieder um 
ein Coch enger, und weiter geht es im friſchen 
Winde, der direkt vom Pol herüber ſtreicht, über 
Eisrücken und Schollen, auf irgend eine Schnee⸗ 
wehe ober Eisſpitze zu, die fie nach dem Kompaß 
herausgefunden haben. Sonne und Mond ſtehen 
gleichzeitig am Himmel, und die Sonne hat die 
Herrſchaft, doch ijt der Mond ſtark genug, um 
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Einfluß auf das Eismeer zu haben, es kracht und 
dröhnt von den Spalten, die ſich öffnen. Fleißig 
werden die Ärte gebraucht, wo ſie ſich vorwärts 
hauen müſſen. Selbſt die Eskimos jammern über 
die Kälte. Endlich wird das Eis beſſer, ab und 
zu können ſie im Trabe, ſchließlich ſogar im 
Galopp fahren. 

Sechs Wochen waren jetzt vergangen, ſeit ſie 
das Fahrzeug verlaſſen hatten, und der 89. Grad 
war paſſiert. „Noch drei Tage ſolches Wetter“, 
ſteht im Tagebuch. Bald aber verdunkelt ſich 
die Cuft mit grauem Himmel und ſchwarzem 
Horizont, das Eis iſt kreideweiß, kaum iſt noch 
Schnee zu finden auf dem harten, holprigen Treib⸗ 
eiſe mit großen glatten Flecken von den Waſſer⸗ 
anſammlungen des letzten Sommers. Aber unauf⸗ 
haltſam geht es vorwärts, bis ſich ein breiter 
Streifen von klarem Himmel zeigt, es werden ge⸗ 
naue Obſervationen vorgenommen, [ie befinden ſich 
auf 89? 57°. Und endlich glaubt er jid) am Nord⸗ 
pol! Es iſt zehn Uhr morgens am 6. April 
1909. Peary pflanzt das Sternenbanner im Eiſe 
auf, macht Obſervationen und Tiefmeſſungen, aber 
das Senkblei kommt nicht auf den Grund. 

So war alſo das Siel erreicht! Hier war 
der Endpunkt für einen tage⸗ und wochenlangen 
forcierten Marſch, für körperliche und geiſtige 
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Anſpannung und verzehrende Unruhe. Pearn emp» 
findet eine unbezwingliche Sehnſucht nach Ruhe, 
aber nach zwei bis drei Stunden ſchweren Schlafes 
ſtrömen die großen Eindrücke mit Macht auf 
ihn ein. 

Man könnte ja ſagen, es ſei nur ein Rekord 
geweſen, den er habe aufrichten wollen, aber der 
war nun auch aufgerichtet. Dreiundzwanzig Jahre 
lang hatte er darauf hingearbeitet, — achtzehn 
Jahre davon oben im Eiſe, und die fünf Jahre 
in der Heimat faſt ausſchließlich mit Dorberei- 
tungen dafür beſchäftigt. Seit vielen Jahren hatte 
er ſich nur als Werkzeug betrachtet zur Er⸗ 
reichung des Nordpols. 

— — Fünf Monate ſpäter kehrte Pearn 
wieder in die ziviliſierte Welt zurück und wollte 
ſeinen Sieg melden. Da hörte er von Dr. Cook, 
und da war es, wo er ſeine heftigen Telegramme 
in die Welt hinaus ſandte, die ihm ſelbſt den 
meiſten Schaden gebracht und viel von der Be⸗ 
: geifterung zerſtört haben, die ihm ſonſt zugejubelt 
hätte. 

Aber man darf nicht vergeſſen, daß er ſelbſt 
der Freude an der ſtolzeſten Stunde ſeines Le⸗ 
bens beraubt worden war. 

Es ijt im Laufe der Seit mehr und mehr an⸗ 
gezweifelt, ob Peary wirklich auf dem Nordpol⸗ 
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Punkte ſelbſt war. Ganz oben bei 90° ijt er viel- 
leicht nicht geweſen, und feine Beobachtungen am 
weiteſten nördlich konnten vielleicht nicht ganz 
genau ſein — körperlich und ſeeliſch erſchöpft und 
augenleidend, wie er war, dazu der einzige weiße 
Mann bei der Arbeit. Eine ſtarke Hoffnung hat 
ihn hochgehalten neben dem Bewußtſein, daß 
ſich ihm keine Gelegenheit wieder bieten würde. 
Zu einer neuen Expedition hätte er weder Kräfte 
noch Geld aufbringen können. Es war die letzte 
Chance für ihn. Aber ſelbſt wenn er den Nordpol 
nicht ganz erreicht hat, iſt er doch noch jetzt — 
im Herbſt 1925 — derjenige Mann, der am wei⸗ 
teſten vorgedrungen iſt. 


XIII. 

Über die ganze bewohnte Welt hinaus iſt die 
Entwicklung ihren Gang gegangen. Aber wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Seit liegen das Eismeer und 
die ganze Eiswelt genau ſo, wie ſie ſeit Jahr⸗ 
hunderten gelegen haben. Wenn jetzt Hudſon 
Franklin dort oben begegnete, wenn Barentz mit 
De Cong zuſammenſtände, oder wenn Parry Nan⸗ 
ſen oder Peary träfe — alle würden ſie über das 
Eis und die Öde hinausblicken und ſagen: „Ja, 
ſo ſieht es aus, — ſo war es auch zu meiner 
Seit!“ 
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Drei große Polarrätjel haben die Gedanken 
der Menſchheit beſchäftigt. Sind ſie gelöſt, ſo 
gibt es um jo mehr Raum für das letzte, das 
wirkliche Polarrätſel, dasjenige, mit dem ſo viele 
Forſchungen ſich ſchon früher beſchäftigt haben, — 
die Polarwelt ſelbſt. Nicht um Kathays willen, 
nicht wegen des Rekords, ſondern um der Wiſſen⸗ 
ſchaft willen, die ſich alle Welt untertan machen 
will. 

Und darum ziehen noch immer mutige Männer 
den Weg nach dem Norden. 

Was die Erforſchung des Nordpols in den 
nun folgenden fünfzehn Jahren betrifft, von 1910 
bis 1925, ſo findet ſich da nur ein einziger Name, 
der ſonderlich mit den Ereigniſſen verknüpft iſt — 
es iſt der Norweger Roald Amundjen. 

Der[djiebene andere Männer gibt es, die wäh⸗ 
rend dieſer Jahre tüchtige und bedeutungsvolle 
Forſchungsarbeit in den Polargebieten betrieben 
haben, — auf Spitzbergen, um Grönland herum, 
an der Küſte von Nordamerika entlang und weiter 
öſtlich, ohne daß ſie jedoch beabſichtigten, weiter 
nach Norden vorzudringen. Aber unter denen, 
deren Pläne ſich auf die Erforſchung des Nörd- 
lichen Eismeeres oder des Nordpols richteten, ſind 
es in dieſem Zeitraum nur Roald Amundſen und 
ſeine Begleiter, — ſowohl auf „Maud“ wie im 
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Slugzeuge — denen es gelungen ijt, Taten von 
Bedeutung für die Entdeckungsgeſchichte in diejen 
nördlichſten Strichen der Erde auszuführen. Der: 
ſelbe Mann, ber die Nordweſtpaſſage ge 
klärt hatte, ſollte es jetzt fein, der nachdem er erſt 
den Weg über den Südpol gefunden und ſpäter 
unter mannigfachen und großen Schwierigkeiten die 
Nordoſtpaſſage durchzog, endlich nach vielen 
neuen Schwierigkeiten die Luft durchquerte mit 
dem Kurs nach dem Nord pol. 

Aber ehe wir dazu übergehen, Roald Amund- 
ſens Plänen und Fahrten im Zuſammenhange zu 
folgen, wollen wir einige der anderen Expedi⸗ 
tionen kennenlernen, die in denſelben Jahren ſich 
mit wiſſenſchaftlichen Forſchungen im Norden be⸗ 
ſchäftigten. 

Don dem däniſchen Polarforſcher Knud Ras⸗ 
muſſen haben wir bereits früher, als Roald 
Amundſens „Gjöa“⸗Expedition erwähnt wurde, er⸗ 
fahren, daß er an einer kleinen däniſchen Expedi⸗ 
tion, 1902 bis 1904, zuſammen mit dem ebenfalls 
vorerwähnten Mylius⸗Erichſen teilnahm. Und 
während der folgenden Jahre hat Knud Ras- 
muſſen ſich beſtändig dort oben aufgehalten. Er 
erfüllte mancherlei Bedingungen für das Leben 
und die Forſchungen dort oben, — er iſt auf Grön⸗ 
land, wo ſein Dater Paſtor war, geboren, und von 
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mütterlicher Seite hat er grönländiſches Blut in 
den Adern. Immer wieder hat er unter feinen 
Freunden, den Eskimos auf Kap l)orf, an der 
Nordſeite des Nelville⸗Sundes, überwintert. „Es 
gibt wohl kaum einen Mann in dem Stamme, mit 
dem ich nicht zuſammen gejagt hätte,“ ſagt er, 
„und kaum ein Kind, das ich nicht bei Namen 
kenne.“ Er beſitzt eine gründliche Kenntnis ihrer 
Sprache, ihres Gedankenganges und ihrer Lebens⸗ 
weiſe, und die Polar⸗Eskimos zeigen ihm vollſtes 
Vertrauen und behandeln ihn wie einen Freund. 

Im Jahre 1910 legte er gemeinſam mit ſeinem 
Candsmann Peter Freuchen eine Handelsſtation 
in der North⸗Star⸗Bai an und nannte die Station 
Thule, der Name, den die Völkerſchaften des Alter⸗ 
tums in den Mittelmeerländern als Bezeichnung 
für das Land brauchten, das fie für das nördlichſte 
der Welt hielten. 

Die erſte Expedition, zu der er im April 1912 
mit dem obenerwähnten Peter Freuchen — auch 
dieſer ein tüchtiger und intereſſierter Forſcher — 
mit Eskimos und Hundeſchlitten auszog, hatte es 
ſich zur Aufgabe gemacht, die Straße — den 
Peary⸗Kanal — zu unterſuchen und zu karto⸗ 
graphieren, die der Amerikaner Pearn zwiſchen der 
Nordſpitze von Grönland, Navy Cliff und dem 
nördlich davorliegenden Pearn⸗Cand oder United 
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States Coaſt, wie es auf Pearns letzter Karte 
genannt wird, entdeckt haben wollte. 

Urſprünglich war es Knud Rasmuſſens Ab- 
ſicht mit Hundeſchlitten auf dem Meereiſe die 
Küſte entlang nordwärts zu ziehen. Aber die 
Frühjahrsſtürme brachen das Eis auf, ſo daß 
jetzt da, wo er zu fahren dachte, ſich offenes 
Waſſer zeigte. So wurde denn beſchloſſen, den Weg 
quer über das Inlandseis von Grönland zu legen, 
dieſes gewaltige Hochplateau mit Eis und viel 
tauſend Fuß hohem, hartgefrorenem Schnee. 

Schon zweimal vorher war Grönlands Eis be⸗ 
fahren worden — von Robert Pearn vom Weſten 
nach dem Oſten und von Fridtjof Nanſen vom 
Oſten nach dem Weiten. Knud Rasmuſſen und 
ſeine Begleiter beſtiegen den Markhamsgletſcher 
und richteten ihren Kurs auf die Nordoſtküſte, 
über das Inlandseis, das hier eine Breite von 
1000 Kilometer hat. 

Drei Jahre früher, im Jahre 1909, war der 
däniſche Polarforſcher Einar Mikkelſen mit einer 
Expedition nach der Nordküſte von Grönland ge⸗ 
reiſt. Sein Ziel war, einen Bericht in den Beob⸗ 
achtungstagebüchern aufzufinden, die in einem Merk⸗ 
ſtein von dem Dänen Muylius⸗Erichſen auf feiner 
unglücklichen Forſchungsreiſe im Jahre 1907, von 
der wir früher hörten, und bei der er ſelbſt und 
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jeine zehn Begleiter umkamen, hinterlaſſen fein 
ſollten. 

Das Fahrzeug, mit dem Einar Mikkelſens Ex⸗ 
pedition nordwärts reiſte, wurde im Jahre 1910 
vom Eiſe zermalmt, und die Beſatzung kehrte 
dann heim nach Dänemark, mit Ausnahme von 
Einar Mikkelſen und einem Begleiter. Die beiden 
überwinterten weit nördlich; nach endloſen Be⸗ 
ſchwerden gelang es ihnen vorwärts zu kommen 
und den Merkſtein mit Mylius⸗Erichſens ſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen zu finden. In dieſen Ruf. 
zeichnungen teilt er mit, daß er und ſein Kamerad 
die Entdeckung gemacht hätten, daß ein Peary- 
Kanal nicht exiſtiere, daß es ein Irrtum von 
Dearys Seite ſein müſſe. Mit dieſem Bericht kehrten 
Einar Mikkelſen und ſein Begleiter im Jahre 1912 
nach Dänemark zurück, nachdem Knud Rasmuſſen 
bereits nach dem Norden abgereiſt war. Und da 
man ſich in Dänemark zu dieſer Seit gerade um 
das Schickſal der beiden Abweſenden ſorgte, wurde 
Knud Rasmufjen erjucht, gelegentlich ſeiner Fahrt 
nach dem Peary⸗Kanal auch nach Einar Mit: 
kelſen und ſeinem Begleiter zu forſchen. 

Nach einem glänzend ausgeführten Zuge über 
das Inlandseis in fünfundzwanzig Tagen, davon 
zuſammen acht Ruhetage wegen Schneeſturm und 
Nebel, und mit der höchſten höhe von 2225 Meter 
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über dem Meeresſpiegel, erreichte Knud Rasmuſſens 
Expedition die Oſtküſte. Aber weder hier noch 
anderswo fand ſich eine Spur von den beiden 
oder irgendwelche Aufzeichnungen von Mylius⸗ 
Erichſen. Dagegen ſtellten ſie feſt, was ſie längſt 
mehr und mehr argwöhnten, daß der Peary⸗ 
Kanal nicht exiſtiert, ſondern daß Grönland landfeſt 
mit Pearn⸗Cand verbunden iſt; ein Gletſcher deckt 
das verbindende Land. Nachdem fie dieſes neue 
Cand kartographiert hatten, begaben ſie ſich wieder 
auf das Inlandseis, und gegen Mitte September 
1912 kamen ſie wieder in Thule an. 

In ſein Reiſetagebuch hat Knud Rasmuſſen eines 
Tages hier oben an der Nordoſtküſte von Grön⸗ 
land geſchrieben: „Wir feierten heute ein ſehr 
einfaches kleines Feſt mit gedörrten Rippen und 
Talg — ein Feſt aus Anlaß deſſen, daß unſre 
Expedition das Glück hatte, das Derbindungsland 
zwiſchen Navn⸗Cliff und Pearn⸗Cand zu entdecken.“ 
Als ſie heimkehrten, war es begreiflicherweiſe eine 
Enttäuſchung für ſie zu hören, daß die Entdeckung 
ſchon lange zuvor von anderen gemacht worden 
ſei, aber in ſeinem Tagebuch, das er herausgegeben 
hat, fügt Knud Rasmuſſen ganz einfach hinzu, daß ſie 
nach ihrer Rückkehr die Mitteilung erhielten, daß Ei⸗ 
nar Mikkelſen den Merkſtein mit den Aufzeichnungen 
gefunden habe, und ſchreibt die ſchönen Worte: 
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„Aus dieſem Funde, einem Bericht von Mylius⸗ 
Erichſen, geht hervor, daß dieſer ſchon im Jahre 1907, 
alſo fünf Jahre vor uns, feſtgeſtellt hat, daß es 
einen Pearn-Kanal nicht gibt; dagegen war es ihm 
und ſeinem ausgezeichneten Kartographen Hoegh 
Hagen nicht geglückt, die Gegend zu kartographieren, 
was auch Einar Mikkelſen nicht tat. So ijt alſo 
unſere Expedition doch nicht ganz vergeblich ge⸗ 
weſen. 

Ein hübſches Reſultat von Einar Mifteljens 
Reije ijt es jedenfalls, daß er den Namen Mylius⸗ 
Erichſen an dieſe wichtige Entdeckung geknüpft hat. 

Aber wenn wir jetzt durch unſere Expedition 
das entſcheidende Licht über Mylius⸗Erichſens Ent⸗ 
deckung geworfen und durch unſere Karten Beweiſe 
dafür geliefert haben, ſo wird niemand glücklicher 
ſein als Freuchen und ich darüber, daß wir die erſte 
Entdeckerehre den alten, einſtmaligen Expeditions⸗ 
kameraden abtreten können, die ſie mit ihrem Leben 
bezahlten.“ : 


Die zweite große Erpedition nad) bem nörd« 
lichſten Grönland unternahm Knud Rasmuſſen in 
den Jahren 1916 bis 1918. Seine damaligen Be⸗ 
gleiter waren der hervorragende däniſche Gelehrte 
Cauge Koch und der tüchtige ſchwediſche Botaniker 
Thorild Wulff. Dem urſprünglichen Plane nach 
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ſollte auch Peter Freuchen teilnehmen. Er wohnte 
in Thule als Leiter der dortigen Station. Aber als 
Dr. Wulff, der eigentlich ſeine botaniſchen Studien 
ſüdlicher betreiben wollte, mit dem letzten Dampfer 
des Jahres nach Thule hinauf kam und den Wunſch 
äußerte, teilnehmen zu dürfen, trat Peter Freuchen 
ihm ſeinen Platz in der Expedition ab. Auf dieſe 
Weiſe kam Dr. Wulff mit auf die Reife, von der er 
niemals heimkehrte. Er ſtarb dort oben vor Hunger 
und Ermattung. Noch eine andere traurige Be⸗ 
gebenheit ereignete ſich, indem einer der Eskimos 
auf einer Jagdtour ſpurlos verſchwand, vermutlich 
unterwegs von einem Unglücksfall betroffen. 

Auch dieſe Expedition, deren Fahrt die ganze 
Weſtküſte von Grönland entlang ging, erzielte gute 
wiſſenſchaftliche Rejultate, u. a. die Entdeckung be⸗ 
deutender Sjorbe an der Nordweſtſeite von Grön⸗ 
land, wie auch Dr. Wulffs botaniſche Forſchungen 
von großem Intereſſe waren. 

Die Erforſchung Grönlands iſt ſpäter in tüch⸗ 
tigſter Weiſe von Lauge Koch fortgeſetzt. 


XIV. 


Zu Ende des Jahres 1906 war Roald Amund» 
ſen, nachdem er die Nordweſtpaſſage beſiegt hatte, 
wieder nach Norwegen zurückgekehrt. 
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Im Jahre 1908 legte er der Norwegiſchen 
Geographiſchen Geſellſchaft feinen Plan für die 
neue Expedition nach dem nördlichen Eismeer vor, 
zwecks wiſſenſchaftlicher Forſchungen aller Art. Er 
wollte — wie auch Nanſen es tat — das Fahr⸗ 
zeug mit dem Polarſtrom treiben laſſen, hatte 
nebenbei aber auch den Gedanken, den Nordpol 
erreichen zu können. Er machte ſich ſofort daran, 
die nötigen Gelder für die Reiſe zu beſchaffen. Der 
norwegiſche Staat überließ ihm die bei Fridtjof 
Nanſens und Otto Sverdrups Expeditionen benutzte 
„Sram“ und ſtellte ihm Geld zur Verfügung, um 
den bewährten alten Eismeerfahrer wieder in 
völlig brauchbaren Zuſtand zu ſetzen. Und alle 
für eine wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe notwen⸗ 
digen, erſtklaſſigen Inſtrumente konnte er mit den 
von verſchiedenen Seiten eingeſammelten Geldmit⸗ 
teln anſchaffen. Er hatte die Abſicht, um Südamerika 
herum und weiter an der Weſtküſte von Amerika 
entlang zu fahren, dann durch die Beringſtraße in 
das Eismeer zu gehen, um ſich von da ab mit dem 
Strome treiben zu laſſen. Er rechnete damit, daß 
die Expedition bei dieſer langſamen Fahrt durch 
das Polarmeer etwa fünf Jahre dauern würde. 

Mitten in die eifrigſten Anſtrengungen und 
Vorbereitungen hinein fiel dann im September 1909 
die Kunde, daß Pearn den Nordpol erreicht habe. 
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Das bedeutete für Roald Amundſen eine große 
Schwierigkeit, denn nun, da ihm nicht mehr das 
Ziel winkte, als Erſter den Nordpol zu erreichen, 
verloren die Menſchen mehr und mehr das Intereſſe 
daran, ſeine Expedition zu unterſtützen. Für die 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen, die Roald Amundſen 
als das Bedeutungsvollſte bei dieſer Reiſe hervor⸗ 
hob, fand er im allgemeinen wenig Derjtändnis. 
Die Folge davon war, daß er jetzt mit dem Schiff 
und der ganzen wiſſenſchaftlichen Ausrüſtung, aber 
völlig ohne Proviant für die fünf Jahre daſtand. 
Mit größter Anſtrengung und perſönlichen Opfern 
konnte er allmählich das Geld für zwei Jahre her⸗ 
beiſchaffen, aber nicht mehr. 

Da fragte er ſich ſelbſt, ſo erzählt er: „Was 
könnte ich in zwei Jahren ausrichten?“ Und nun 
ſetzte ſich der Gedanke in ihm feſt: der Südpol! 
„Ebenſo raſch wie die Neuigkeit (von Peary) durch 
den Telegraphenkabel geeilt war, hatte ich eine 
Frontänderung beſchloſſen — ich wollte es gerade 
umgekehrt machen und den Kurs nach Süden 
richten.“ In das Nördliche Eismeer wollte er 
trotzdem, ſo bald er nur konnte. Aber es ſchien ihm 
gerade der ſicherſte Weg, nach dem Norden zu 
kommen, wenn er erſt die entgegengeſetzte Richtung 
einſchlug. Er glaubte, daß, falls es ihm gelänge, 
der Erſte am Südpol zu ſein, das Intereſſe der 
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Menſchen wieder geweckt würde, unb er dann bas 
Geld, das er für ſeine Expedition ins Nördliche 
Eismeer brauchte, bekommen würde. 

Um die Zeit, als Roald Amundſen fid) ent: 
ſchloß nach dem Südpol zu gehen, war es längſt 
bekannt, daß eine engliſche Expedition unter Füh⸗ 
rung des Marinekapitäns Scott dieſelbe Abſicht 
hatte. Und Amundſen ſagt in ſeinem Buche über 
dieſe Reiſe, es ſei ihm nicht unbekannt, daß ihm 
ſtarke Vorwürfe gemacht würden, weil er Scott 
nicht ſofort von feinem Vorhaben in Kenntnis ſetzte, 
damit dieſer zeitig genug erfuhr, daß er Kon- 
kurrenten beſaß. Amundſen hatte nämlich erſt im 
September 1910 von Funchal auf Madeira aus 
ein Telegramm an Scott geſandt, daß er beabſich⸗ 
tige in die antarktiſchen Gegenden zu reiſen. Aber 
Amundſen meinte, daß es für Scott keine größere 
Rolle ſpielen würde, ob er einige Monate früher 
oder ſpäter von dieſem Plan erführe. Wie be⸗ 
kannt iſt, erreichte Scott den Südpol, nachdem 
Amundſen dort war, und er wie auch ſeine Be⸗ 
gleiter kamen auf dem Rückwege um. 

Für Roald Amundſen war es ſeiner Meinung 
nach von Bedeutung, daß vorläufig von ſeinem ge⸗ 
änderten Beſchluß keine Rede war, da er fürchtete, 
es möchten ſo viele Einwände und Bedenken auf⸗ 
tauchen, daß dadurch das ganze Vorhaben vielleicht 
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aufgehalten würde. Darum wollte er aud) feiner 
Mannſchaft nichts davon mitteilen, ehe ſie nach 
Funchal gekommen waren. An Land war es nur 
ein Bruder von Roald Amundſen und an Bord 
der Sram nur der nächſtkommandierende, ſpäter 
Führer der Sram, Marinekapitän Thv. Nilſen und 
die beiden anderen Schiffsoffiziere, denen Amund⸗ 
ſen vor ſeiner Abreiſe von Norwegen davon ſagte. 
Die Eingeweihten an Bord waren ſofort lebhaft 
intereſſiert für den Südpol⸗Plan, und als die übrige 
Beſatzung in Funchal gefragt wurde, ob ſie teil⸗ 
nehmen wolle, antworteten alle, einer wie der 
andere, mit einem begeiſterten Ja. 

Näheres Eingehen auf Roald Amundſens Süd⸗ 
pol⸗Expedition gehört ja eigentlich nicht in dieſes 
Buch, das die Expeditionen nordwärts behandelt. 
Es ſoll daher nur erwähnt werden, daß Fram 
aus Norwegen, von Kriſtianſand aus, am 9. Au⸗ 
guſt 1910, von Madeira, wo ſie u. a. einen großen 
Vorrat an Süßwaſſer aufnahm, am 9. Septem⸗ 
ber 1910 abfuhr und vor der gewaltigen Eis⸗ 
barriere, die an dieſer Seite den Anfang des 
großen Südpolarfeſtlandes bildet, am 14. Januar 
1911 ankerte. An der Barriere errichteten ſie ihr 
mitgeführtes Überwinterungshaus, „Framheim“. 
Den Reit des Jahres benutzten fie zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beobachtungen. Depots wurden auf dem 
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Wege nach Süden bis 82? angelegt, und bei Früh⸗ 
jahresanbruch, den 20. Oktober 1911, zog die Süd⸗ 
pol⸗Expedition, Roald Amundſen mit vier Mann, 
gen Süden mit Skiern und Hundeſchlitten. Nach 
einem glänzend durchgeführten Marſch über „den 
ſechſten Erdteil“, das gewaltige Bergland mit den 
ſchwindelnd hohen Gipfeln und den tiefen Klüf⸗ 
ten, ſtanden die fünf Männer am 15. Dezember 
1911 auf dem Südpol, wo ſie die norwegiſche 
Flagge aufpflanzten. 

Am 26. Januar 1912 waren ſie wieder in 
ihrem Winterquartier, wo Fram unter Kapitän 
Thv. Nilſen eben angelangt war, nach einer groß⸗ 
artig ausgeführten Meeresforſchungsreiſe mit Quer⸗ 
ſchnitt über den Atlantik zwiſchen Südamerika und 
der Weſtküſte von Afrika, und der Oberleutnant 
der Marine, Preſtrud, hatte eine hochintereſſante 
Reije mit Hundeſchlitten oſtwärts nach dem unbe⸗ 
kannten Edward⸗VII.⸗Cand unternommen. So konnte 
Fram außer mit der Entdeckung des Südpols noch 
mit einer beträchtlichen wiſſenſchaftlichen Beute 
wieder ihren Kurs nordwärts richten. 

Am 7. März 1912 warfen ſie im hafen von 
Hobart auf Tasmania Anker — alſo etwas mehr 
als zwei Jahre ſeit der Abreiſe von Norwegen. 
Und Telegramme daheim in Norwegen und rings 
umher in der Welt brachten die Botſchaft, daß 
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der Überwinder der Nordweſtpaſſage jetzt auch den 
Südpol erobert hatte. 

Damit aber war ſein Siel doch noch nicht er⸗ 
reicht. Die Südpol⸗Reiſe war ja nur ein Mittel. 
Das Siel war die Erforſchung des Nördlichen Eis⸗ 
meeres. Und jetzt kam es Roald Amundſen vor 
allem darauf an, möglichſt bald den Kurs nach 
Norden richten zu können. Jetzt, im Jahre 1912, 
würde es zu ſpät ſein, um durch die Beringſtraße 
hineinzukommen, aber nun galt es, vor allem die 
ökonomiſchen Grundlagen für die Expedition zu 
ordnen. Und durch feine umfaſſenden Dortrags⸗ 
reiſen im Jahre 1912 und in der erſten hälfte 
des Jahres 1913 in Kuſtralien, Europa und 
Amerika ſowie durch andere Arbeit und mancher⸗ 
lei Beiträge, öffentliche wie private, wurde die 
geplante Expedition ins Nördliche Eismeer all⸗ 
mählich ökonomiſch geſichert. 

Aber für Roald Amundſen, der die früheren 
großen und ſchwierigen Aufgaben mit einer ſol⸗ 
chen Tatkraft und fo glänzenden Refultaten gelöſt 
hatte, daß es den Anſchein hatte, als wäre es 
faſt ſpielend geſchehen, begann nun eine lange 
Reihe von Jahren voller Widerwärtigkeiten und 
Enttäuſchungen. Swölf Jahre ſpäter — ſelbſt noch 
im Jahre 1924 — führte er einen vergeblichen und 
ſcheinbar hoffnungsloſen Kampf, um ſein Siel zu 


Ebbell, Nordwärts 17 


erreichen: die unbekannten Striche des Nördlichen Eis- 
meeres zu erforſchen mit dem Kurs über den Nordpol. 

Die erſte Schwierigkeit ſtand in Verbindung 
mit dem Schiffe ſelbſt. Don Hobart auf Tasmania 
hatte Fram den Kurs nach Buenos Aires in 
Argentinien gerichtet, um dort zu überwintern 
und dann im nächſten Jahre um Kap Horn 
herum in die Beringſtraße zu kommen. Wegen 
der Vortragsreiſen in Amerika von Neujahr 1912 
ab, die ein halbes Jahr währten — es waren 
160 Dorträge, außerdem eine Unzahl von Neben⸗ 
vorträgen an Univerſitäten und Schulen —, kam es 
auch im Frühjahr 1913 nicht zur Abreiſe. Es 
beſtand nun die Abſicht, im Herbſt 1913 von 
Buenos Aires aus die lange Reiſe um Kap Horn 
anzutreten, ſo daß Fram es erreichen konnte, ſpä⸗ 
teſtens im Juni 1914 von San Srancisco ab nord⸗ 
wärts zu gehen. 

Als der Aufenthalt in den Vereinigten Staaten 
zu Ende ging, erhielt Amundſen von wohlmeinen⸗ 
der Seite die Mitteilung, daß, obwohl der Panama⸗ 
kanal noch nicht für den allgemeinen Derkehr 
geöffnet ſei, er doch ſehr wahrſcheinlich die Fram 
durch den Kanal bringen und damit den weiten 
Umweg um ganz Südamerika ſparen könne, wenn 
das Fahrzeug am 1. Oktober 1913 bei Colon im 
Karaibiſchen Meere ſein könnte. 
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Aber als Sram ſich nach der langen Reife von 
Buenos Aires hier wirklich eingefunden hatte, 
mußte ſie erſt zwei und einen halben Monat liegen 
und warten, was dem Fahrzeuge bei der ſtarken 
Wärme ungeheuren Schaden verurſachte, und 
danach zeigte es ſich gegen Mitte Dezember, 
daß alle Ausfichten, durchzukommen, hoffnungslos 
waren. Amundſen jandte nun telegraphiſch Order 
an Sram, fo rajd) als möglich fid) ſüdwärts zu 
begeben und um Sübamerifa herum zu fahren. 
Aber Sram war ja nicht als Schnellſegler gebaut, 
und als das Fahrzeug Ende März 1914 bis 
nach Montevideo gekommen war — aljo ungefähr 
zurück nach Buenos Aires —, mußte der Chef an 
Amundſen telegraphieren, daß Sram [o über: 
wachſen fei, daß ſie fid) kaum zu rühren ver- 
mochte, — „Sie ſegelt in einer Wache!) nicht 
einmal [o viel wie ihre eigene Länge“. 

So war kein anderer Rat, wenn Fram noch in 
dieſem Jahre in das Nördliche Eismeer gelangen 
ſollte, als das Fahrzeug reinigen und ſo raſch als 
möglich nach Norwegen zurück gehen zu laſſen. 
Mit der Fahrt um Amerika herum in die Bering⸗ 
ſtraße würde es allzu ſpät werden. Der einzig 
mögliche Weg in dieſem Jahre war, von Nor⸗ 


1) Eine Schiffswache beträgt vier Stunden. 
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wegen aus nordwärts in das Nördlihe Eismeer, 
und um Nordajien herum zu fahren, alſo durch die 
Nordoſtpaſſage und von da an in das Treibeis hinein. 
Mitte Juli 1914 kehrte Fram nach Norwegen 
zurück, nach Horten, der Hauptſtation der nor⸗ 
wegiſchen Marine. Der norwegiſche Staat hatte 
200 000 Kronen für die neue Fahrt bewilligt, und 
Amundſen wollte ſo raſch als möglich das Schiff 
nachſehen und aufputzen laſſen, um dann bald 
den Kurs nach dem Norden zu richten. „Aber 
auch dieſes Mal ſollte es nicht gelingen“, ſagt 
Roald Amundjen. „Der Weltkrieg brach aus und 
ſchob vorläufig einen Riegel vor meine Arbeit.“ 
Unter dieſen Umſtänden hielt er es auch für ſeine 
Pflicht, auf die Gelder des Staates zu verzichten. 
So wurde die Ausrüftung und der Proviant 
von der Sram gelöſcht und in Horten zur Der- 
wahrung gelagert, wo alles volle vier Jahre 
liegen blieb. Dazu kam, daß große Teile des guten 
Fahrzeuges durch Fäulnis völlig verdorben waren. 
Bei einer genauen Unterſuchung im Jahre 1916 
kam man zu dem Rejultat, daß eine gründliche 
Reparatur des Fahrzeuges ſo teuer werden würde, 
daß man mit größerem Vorteil ein neues würde 
bauen können. Und ſo beſchloß man dieſes zu tun. 
Die Konjtruftion und den Bau des Schiffes 
übergab HAmundſen „dem tüchtigſten Manne, den 


260 


ich finden konnte“, dem bekannten Schiffsbauer 
Chr. Jenſen in Asker, nahe Oslo. Ein Jahr ſpäter, 
im Juni 1917 lief das Schiff — „Maud“ — vom 
Stapel, „und eine ſorgfältigere, tüchtigere und 
gewiſſenhaftere Arbeit iſt noch nie in norwegiſcher 
Schiffsbaukunſt ausgeführt worden“, ſchreibt Roald 
Amundſen. Nachdem Maſten und Rigg, Motor und 
drahtloſe Empfangsanlage ihren Platz an Bord 
gefunden hatten, wurde Maud im Herbſt im Hafen 
von Oslo verankert, wo ſie alſo ſozuſagen ihre 
erſte „überwinterung“ abmachte. Im Laufe des 
Frühjahrs wurde die ganze Ausrüftung nebſt dem 
Proviant an Bord geſchafft. Und am 24. Juni 
1918 verließ Maud den Hafen von Oslo — 
Roald Amundſen mit acht Begleitern. Don der 
drahtloſen Telegraphenſtation Chabarowa am 
Karameer ſchloß ſich außerdem noch ein junger 
Radiotelegraphift Olonkin an. 

„Es ijt ſchwer für mich, hier genau anzugeben, 
was die Expedition gekoſtet hat,“ ſchreibt Roald 
Amundſen oben bei Kap Tſchjeljuskin, „aber weni⸗ 
ger als eine Million wird es kaum ſein.“ 
a Aber es wurde eine Fahrt mit vielem Miß⸗ 

geſchick. Schon am 13. September 1918 fror Maud 
bei Kap CTſchjeljuskin, dem nördlichſten Punkte der 
Alten Welt, feſt, wo ſie überwintern mußte und 
nicht vor dem 14. September 1919 aus dem Eiſe 
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losfam. Auf ihrer Heimreiſe von hier verſchwan⸗ 
den zwei Mann von der Beſatzung, Teſſem und 
Knudſen, ſpurlos im Laufe des Herbites 1919. 
Sie hatten es übernommen, eine Sammlung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Refultate von der Reife, die Amundſen 
ungern weiter mitnehmen wollte, in die Heimat 
zu befördern, und wollten den 900 Kilometer 
weiten Weg nach der Dickſon⸗Inſel, von wo aus ſie 
mit Leichtigkeit den Weg weiter finden konnten, 
auf Skiern ausführen. An dieſem Wege waren 
früher drei Depots von Otto Sverdrup gelegent⸗ 
lich eines Hilfsunternehmens für eine ruſſiſche 
Expedition angelegt. Aber von Teſſem und Knud⸗ 
ſen iſt niemals wieder etwas verlautet. Eine nor⸗ 
wegiſche, wie auch ſpäter eine ruſſiſche Hilfsexpe⸗ 
dition hat aber Anzeichen dafür gefunden, daß ſie 
unterwegs umgekommen ſind. 

In einem Briefe, den Roald Amundſen bei ſeiner 
Abreije von Norwegen hinterlaſſen hatte, teilt er 
mit, daß er, falls die Verhältniſſe es wünſchens⸗ 
wert machen ſollten, mit einigen Begleitern unter⸗ 
wegs Maud verlaſſen und auf Skiern weiter auf 
den Nordpol zu gehen würde. Da er in diejem - 
Falle über die Küjte von Nordamerika zurück⸗ 
zukehren dachte, ſo bezeichnete er es als wünſchens⸗ 
wert, wenn ein Depot am Kap Columbia auf 
der Nordſpitze von Grantsland niedergelegt würde. 
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Die Anlage dieſes Depots von Norwegen aus 
wurde in geradezu glänzender Weiſe von dem dä⸗ 
niſchen Marinekapitän Gottfred Hanſen ausge⸗ 
führt, der Roald Amundſen auf der „Gjöa“⸗Fahrt 
durch die Nordweſtpaſſage begleitet hatte und jetzt 
den Wunſch hegte, ſeinem früheren Chef dieſen 
Dienſt erweiſen zu können. 

Allmählich alſo war Maud aus dem Eis be⸗ 
freit und konnte am 14. September 1919 die Reije 
oſtwärts antreten, aber ſchon am 25. September 
fror [ie wieder bei der Ajon⸗Inſel, in der Nähe des 
Kolimaflufjes, ein und mußte den Winter über 
liegenbleiben, ohne durch das Nördliche Eismeer in 
den Polarſtrom kommen zu können. Aber eine ſehr 
bedeutſame wiſſenſchaftliche Arbeit wurde in dieſen 
beiden Jahren ausgeführt, und hier bei der Ajon- 
Inſel war es, wo der auf ſo vielen Gebieten 
tüchtige junge Gelehrte Harald Sverdrup ſich ſechs 
Monate ganz allein unter dem wenig bekannten 
Volksſtamme der Tſchuktſchen aufhielt, ihre Sprache 
lernte, mit ihren Derhältnifjen vertraut wurde und 
ſich ſofort nach ſeiner Rückkehr auf Maud daran 
machte, ſeine intereſſanten Aufzeichnungen über 
ſie niederzuſchreiben. 

Im Sommer 1920 kam Maud wieder aus dem 
Eiſe los, aber das einzige, was ſich jetzt tun ließ, 
war wieder aus der Beringſtraße herauszukommen 
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und auf Nome in Alaska zu ſteuern, um fid) dort 
eine neue Ausrüftung zu verſchaffen für eine er- 
neute Fahrt durch die Beringſtraße ins Nördliche 
Eismeer. Andere Mannſchaften mußten auch zum 
Teil angeworben werden, denn als Amundſen 
wegen der unberechenbaren Derjpätung der Reije 
durch die beiden Überwinterungen ſämtlichen £eu- 
ten die Wahl ließ, ob ſie fernerhin wünſchten, die 
möglicherweiſe noch fünf Jahre dauernde Fahrt 
durch das Nördliche Eismeer mitzumachen, ent⸗ 
ſchieden fid) vier Mann für die Heimreife über 
Nome und Seattle. Die drei bei Amundſen Zurück⸗ 
bleibenden waren Wiſting aus Horten — der ein⸗ 
zige Seekundige — ſamt dem Gelehrten Sverdrup 
und dem Radiotelegraphiſten Olonkin. Und dieſe 
drei [inb es, die, als Amundſen voraus nach Nome 
reiſte, um dort die Angelegenheiten zu ordnen, die 
glänzende Seemannstat vollführten, unter ſehr 
gefahrvollen Umſtänden Maud durch die Bering⸗ 
[trae herauszuſegeln. 

Und da Amundſen nicht in der Lage war, den 
Seeleuten in Nome ſo viel zu zahlen, wie ſie ver⸗ 
langten, waren es wieder dieſelben drei, die ſchon 
im herbſt 1920 bei ihm blieben, und die jetzt 
wieder auf Maud aushielten für die Fahrt in das 
Nördliche Eismeer. Aber auch dieſes Mal wurde es 
wieder eine Enttäuſchung. Die Propeller des Schif⸗ 
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fes zerbrachen im Eiſe, fie froren ein und mußten 
abermals überwintern. Aber auch durch dieſe lange, 
dunkle Seit kamen fie hindurch, teils mit Hilfe 
der Eskimos, teils allein. hier war Amundſen ge⸗ 
zwungen das Kochbuch hervorzuſuchen, ſelbſt in der 
Kambüſe zu ſtehen und das Eſſen zu bereiten. 

Aber als ſie im Sommer 1921 wieder nach 
Nome zurückkamen, und daheim in Norwegen Tele- 
gramme die Botſchaft verbreiteten, daß Roald 
Amundſen und ſeine drei mutigen Kameraden auch 
fernerhin unerbittlich entſchloſſen ſeien, ſo bald 
als möglich ſich wieder in das Nördliche Eismeer 
zu begeben, da ging eine Woge der Begeiſterung 
durch das Land und ringsum durch die ganze Welt 
für ihren Mut und ihre Willenskraft. Das nor: 
wegiſche Storting bewilligte eine halbe Million 
Kronen für die Fortſetzung der Reiſe — bedeutend 
mehr als Amundſen telegraphiſch erbeten hatte —, 
private Gaben ſtrömten herbei, tüchtige und mutige 
Männer meldeten ſich für die Fahrt mit Maud. 
Und während das Fahrzeug nach Seattle im Staate 
Waſhington an der Weſtküſte geſandt wurde, um 
nachgeſehen zu werden, reiſte Amundſen in ſeine 
Heimat nach Norwegen, während Dr. Soerbrup am 
Carnegie-Jnjtitut in der Stadt Washington an der 
Oſtküſte die magnetiſchen Obſervationen von der 
Fahrt bearbeitete. 
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Und im Sommer 1922 jammelten fid) alle auf 
Maud, die jetzt nicht nur voll ausgerüſtet war für 
die lange wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe durch 
das gewaltige Eismeer, ſondern auf der auch 
drahtloſer Telegraph mit Empfangs⸗ und Sende⸗ 
apparat angebracht war. Und als eine ſehr be⸗ 
deutungsvolle Zugabe auf dem Arbeitsgebiet der 
Expedition ſollten jetzt noch Flugzeuge mitgenom⸗ 
men werden, anfänglich nur zum Gebrauch bei 
Unterſuchungsflügen vom Schiffe und wieder zu⸗ 
rück beſtimmt, aber bald von Amundſen zu einem 
beſonderen, ſelbſtändigen Gliede der Expedition er⸗ 
weitert. 

Es war nämlich unter den obwaltenden Der: 
hältniſſen, u. a. bei den verſchiedentlich von anderen 
Cändern beabſichtigten Flügen nach dem Nordpol 
und durch ſeine Erfahrungen, bei den Schwierig⸗ 
keiten im Eismeer vorwärtszukommen, der kühne 
Plan bei Roald Amundſen aufgetaucht, mit einem 
fliegekundigen Führer, während Maud in das Eis 
hineinging, mit dem Flugzeuge einen Flug von 
einem Punkte an der Alaskaküſte über das Nörd⸗ 
liche Eismeer und den Nordpol nach Spitzbergen 
zu unternehmen. Es wäre dieſes ein Flug, der nicht 
nur durch ſeine Cänge einen Rekord bedeuten 
würde, ſondern der auch durch ſeinen Weg über ein 
rieſenhaftes Eismeer ohne die wahrſcheinliche Mög⸗ 
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lichkeit einer Notlandung und noch weniger eines 
Rufſtieges als ein jo gefahrvolles Unternehmen be: 
zeichnet werden mußte, daß ſich ernſtlich warnende 
Stimmen von erfahrener Seite erhoben. 

So ſtand es alſo, als Maud im Sommer 1922 
wieder durch die Beringſtraße ging. Zum Führer 
des Fahrzeuges war Wiſting ernannt, als Aner- 
kennung feiner hervorragenden Derbien|te. Aber 
auch dieſes Mal ſtellte ſich der Fahrt allerlei Miß⸗ 
geſchick entgegen. Roald Amundſen und ſein Be⸗ 
gleiter, der Flieger Omdal, wurden mit ihrem 
Flugzeug bei Wainwright in der Nähe von Point 
Barrow an der Küſte von Alaska an Cand geſetzt. 
Und als ſie nach der Überwinterung im Früh⸗ 
jahr 1923 den Flug antreten wollten, erwies ſich 
die Maſchine als unbrauchbar für ihren Zweck, und 
ſie mußten über Nome nach Norwegen zurückkehren. 

Im nächſten Jahre, im Sommer 1924, hatte 
Amundſen wieder einen Nordpolflug geplant, dieſes 
Mal aber von Spitzbergen aus mit zwei Flugzeugen 
und mehreren ſachverſtändigen Führern, aber auch 
dieſer Plan ließ ſich nicht verwirklichen, und dieſes 
Mal aus dem Grunde, weil Amundfen nicht das 
notwendige Geld beſchaffen konnte, um die aus⸗ 
ländiſche Flugzeugfabrik zu bezahlen. Der geplante 
Flug ſchien ja auch ſo wenig verheißend und ſo gewagt, 
daß vorläufig keine Stimmung war, ihn zu unterſtützen. 
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Aber Amundſen ergab ſich nicht. Schon im 
Herbſt 1924 trat er eine Dortragsreije nach Ame⸗ 
rika in die Vereinigten Staaten an. In Neunork 
lernte er einen jungen, aber langjährigen Bewun⸗ 
derer ſeiner Taten kennen, den Amerikaner Lincoln 
Ellsworth, der ſich für den Plan begeiſterte und 
die bedeutende Summe von 100000 Dollars auf⸗ 
brachte zur Anſchaffung von zwei Flugzeugen, die 
von der bekannten Flugzeugfabrik Dornier⸗Werke 
in Piſa, Italien, geliefert wurden. 

Am 21. Mai 1925 ſtartete alſo Roald Amund⸗ 
ſen nach all den Widerwärtigkeiten und Enttäu⸗ 
ſchungen dieſer Jahre zu dem jetzt ſo bekannten 
Fluge von Spitzbergen aus mit dem Kurs nach 
dem Nordpol. Zwei Flugzeuge hatten er und 
Ellsworth, dazu erſtklaſſige, tüchtige Führer, die 
Oberleutnants der norwegiſchen Marine Dietrichſon 
und Riiſer⸗Carſen, den oben erwähnten Omdal und 
als ſachverſtändigen Mechaniker von den Dornier⸗ 
Werken den Deutſchen Feucht. 

Als das Flugzeug „N 25“ mit Amundſen, 
Riiſer⸗Carſen und Feucht nach achtſtündiger Fahrt, 
teils durch Nebel, in einer kleinen Wake landete, 
um Beobachtungen aufzunehmen, wo ſie ſich be⸗ 
fanden, um dann wieder aufzuſteigen, zeigte es 
ſich unmöglich, in die höhe zu kommen. Das Eis, 
ſchloß ſich feſt um die Maſchine. „N 24“ mit den 
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drei anderen Teilnehmern war ihnen während 
der lebten Stunden des Fluges außer Sicht ge⸗ 
kommen. Erſt am dritten Tage nach dem Abſtieg 
wurde die Verbindung zwiſchen ihnen wiederher⸗ 
geſtellt. Es war ein gutes Stück weiterhin nieder⸗ 
gegangen. Da nun beide Maſchinen völlig im 
Eiſe einzufrieren drohten, beſchloß man, „N 24“ 
zu opfern und mit vereinten Kräften „N 25“ vom 
Eiſe zu befreien. Der Flug von Spitzbergen nach 
hier hatte acht Stunden gedauert — die ununter⸗ 
brochene und zermürbende Arbeit, Tag und Nacht 
in Lebensgefahr, von vierundzwanzig Tagen ge⸗ 
hörte dazu, jetzt wieder loszukommen. Endlich aber 
gelang es. Alle ſechs begaben ſich an Bord des 
einen Flugzeuges, und unter der größten Span⸗ 
nung aller wurde die Maſchine wieder in Gang 
geſetzt, es war ja jetzt ihre einzige Chance — „es 
galt Leben und Tod“, jagt Amundſen. Und die 
Maſchine hob ſich, der Kurs wurde wieder ſüd⸗ 
wärts gerichtet, und nach acht Stunden ſahen ſie 
mit unbeſchreiblicher Freude die nördlichſten Berge 
von Spitzbergen wieder auftauchen und waren 
gerettet. 

Der Punkt, wo ſie im Eiſe landeten, war 
870 44“ nördlicher Breite. Ohne Zweifel ijt der 
Amerikaner Pearn weiter oben geweſen, aber es 
bleibt immerhin eine bedeutende Tat, die dieſe 
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fedis mutigen Männer vollführt haben, ſowohl 
weil ſie auf ihrem Fluge ein außerordentlich großes 
Gebiet des Nördlichen Eismeeres auf dieſer Seite 
überſchaut haben und es als höchſt wahrſcheinlich 
feſtſtellen können, daß ſich kein Cand dort findet, 
worauf auch ihre Tiefenmeſſungen hindeuten, als 
auch dadurch, daß ſie bei ihrem Fluge wie auf dem 
Eiſe ein reiches Maß von Erfahrungen geſammelt 
haben zum Dorteil für ſpätere Flüge — und end⸗ 
lich, und das nicht zum wenigſten, wegen des 
grenzenloſen Mutes, der Willensſtärke und Aus⸗ 
dauer und der hervorragenden Tüchtigkeit der 
Teilnehmer, welche dieſer merkwürdigen Fahrt ihr 
Gepräge geben. 

Aber nicht weniger Mut und zielbewußte Aus- 
dauer haben die Männer auf der Maud in all 
dieſen langen und ſchweren Jahren an den Tag 
gelegt. Am 6. Auguft 1922 fuhr Maud von Nome 
ab, am 22. Auguft 1922 fror [ie im Eiſe öſtlich 
ber Wrangel-Injel ein, und zwei Jahre ſpäter, am 
9. &ugujt 1924, riß [ie ſich wieder vom Eiſe los, 
wobei es ſich zeigte, daß die Strömung ſie nicht 
mehr nordwärts führte. So wandte ſich Maud 
ojtwärts nach den Neuſibiriſchen Inſeln, in deren 
Nähe ſie vermutlich überwintert hat. 

Gerade jetzt, wo dieſe Zeilen geſchrieben wer⸗ 
ben, ijt ein Radiotelegramm von Maud aus Alaska, 


270 


vom 15. Auguft 1925, eingelaufen, daß das Schiff 
vom Eije frei iſt und fid) nun auf dem heimwege 
durch die Beringſtraße befindet. „Alles ijt wohl 
an Bord“, depeſchierte Kapitän Wiſting. Mehr 
wiſſen wir noch nicht. Aber wenn die Männer auf 
Maud uns erzählen wollten, was ſie durchgemacht 
und ertragen haben, da würde die Welt eine 
wunderbare Geſchichte von Mut und Kraft zu 
hören bekommen. Und wenn wir die gewaltigen 
wiſſenſchaftlichen Reſultate der langen Reife ſehen 
werden, da werden wir verſtehen, daß ſie pflicht⸗ 
treu und unüberwindlich all die ſchweren Jahre 
hindurch gearbeitet haben. 
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Die Zukunft wird es nun zeigen, was demnächſt 
in der Erforſchung des Nördlichen Eismeeres, der 
Gebiete um den Nordpol und des Nordpols ſelbſt 
geſchehen ſoll. Es verlautet, daß Roald Amundſen 
und Cincoln Ellsworth im Jahre 1926 ſich zuſam⸗ 
men mit ihren früheren Kameraden und noch eini⸗ 
gen anderen mit Luftſchiff wieder aufmachen wollen 
zu einem Fluge von Spitzbergen über den Nordpol 
nach Alaska. Und von deutſcher Seite werden 
ebenfalls Flüge mit dem Zeppelin⸗Luftſchiff nach 
dem Nördlichen Eismeer und dem Nordpol unter 
Führung von Dr. Eckener geplant. 
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Eines ift wohl ficher: [o lange nicht ber 
Vorhang gehoben ijt, ber nod) jo vieles vom nörd⸗ 
lichſten Teile unſeres Erdballs verhüllt, werden 
nicht nur die Gedanken der Menſchen, ſondern auch 
noch eine oder die andere neue Expedition nord⸗ 
wärts ziehen. 
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So alſo ſieht das Refultat der jahrhunderte⸗ 
langen Arbeit auf dem Wege zum Norden aus. 
Schritt für Schritt iſt es gegangen, ſchwere Opfer 
hat es gekoſtet, und oft ſchien das, was ge⸗ 
wonnen war, gering genug zu ſein. Aber wie der 
Junge im Märchen ſagt: „Man kann nie wiſſen, 
wozu es gut iſt“, oder wie Benjamin Franklin 
ſagte, als er gefragt wurde, welchen Nutzen der 
erſte kleine, hilfloſe Ballon haben ſolle: „Was 
für einen Nutzen hat denn das neugeborene 
Kind?“ Oder um mit Markham zu reden, als 
er nicht viel ſpürbare Reſultate von den Nordpol⸗ 
reiſen zu nennen hatte: „Dazu kommen dann 
noch all die unbekannten Rejultate." 

Der Weg nordwärts — gebaut von der 
harten Arbeit der Walfiſchfänger und Jäger, von 
den einſamen Fahrten abenteuerluſtiger Entdecker, 
den kühnen Plänen der Handelsherren, dem mu⸗ 
tigen Forſchen von Gelehrten und den jugend⸗ 
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Ebbell, Uordwärts 


Roald Amundfen 


18 


friſchen Taten ber Sportsleute, — von dem Mut 
und der Kraft, mit dem Geſchlecht um Geſchlecht 
ihr äußerjtes Wollen eingejebt haben, will er- 
reihen: die Nordweſtpaſſage, die Nordoſtpaſſage, 
die Nordpolgegenden, das Eismeer und die Eis⸗ 
meerinſeln, die Küſten von Nordamerika und Nord⸗ 
aſien. Neue Erwerbsquellen wurden entdeckt, wie: 
Fiſcherei, Walfiſchfang, Pelzhandel, Elfenbein. 
Neue Städte wurden gegründet, unſere Kenntnis 
von Tier⸗ und Pflanzenleben, von Mineralien, Erde, 
Meer und Luft, Volksſtämmen und Sprache wurde 
erweitert. Aber wertvoller als alles das iſt die 
Stärkung des männlichen Selbſtbewußtſeins und 
Kraftgefühls durch das Beiſpiel zäher Ausdauer 
und hingebender Aufopferung all der Männer, 
die hinauszogen und heute noch Hunderttauſende 
für ihre Taten zur Begeiſterung zwingen. 
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